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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns im Jahr 2021 –
nach ei nem sehr chao ti schen Jahr geht es wei ter.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen heit,
ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le der al ten
Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu zu fü gen.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ter es ‐
san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Bo se, Pe ter du - Die Leh re von der Gna de.
Das Ver hal ten Got tes ge gen das al te Volk Is ra el ist in der That be wun de ‐
rungs wür dig in je der Hin sicht, und wenn man es mit Auf merk sam keit be ‐
trach tet, so sieht man dar aus ei ne gött li che und un ver gleich li che Weis heit
her vor leuch ten. Dieß tritt dann ganz vor züg lich her vor, wenn wir fest hal ten,
daß die Be frei un gen und al le güns ti gen Um stän de die ses Vol kes kei nes wegs
ihm selbst und sei nen An stren gun gen, son dern Gott und sei ner Gü te zu zu ‐
schrei ben sind. Denn wenn der Ty rann, der die ses Volk in Egyp ten un ter ‐
drück te, ge zwun gen ward, es in Frei heit zu set zen, so ge schah dies nicht,
weil Is ra el die Waf fen er griff, um sich von sei nem Jo che los zu ma chen,
nicht, weil man Trup pen aus hob, Schlach ten lie fer te, Be la ge run gen un ter ‐
nahm und Pha rao und sei ne Stadt blo ckier te oder ihn in sei nem Pa las te da zu
zwang; son dern Gott war es al lein, der für die Be frei ung des Vol kes kämpf ‐
te; Er war es, der sei ne En gel mit dem Ra che schwert be waff ne te, und durch
ih re un sicht ba re Hand die Erst ge bor nen die ses gro ßen Kö nig reichs er würg ‐
te, um den Kö nig zu zwin gen, sein Volk zie hen zu las sen. – Wenn man fer ‐
ner das Volk durch das ro the Meer zie hen sieht, so ge schieht dieß nicht da ‐
durch, daß es ei ne Flot te ge rüs tet, Schif fe er baut, er fah re ne Steu er leu te und
Ma tro sen samm let, Steu er oder Ru der in Be we gung setzt. Nein, durch ei ne
be wun de rungs wür di ge Gunst zert heilt Gott vor ihm das Meer und be rei tet
ihm ei nen trock nen Weg mit ten durch die Was ser hin durch. – Wenn es in
der Wüs te sei nen nö thi gen Un ter halt fin det, so ge schieht dieß wie der um
nicht da durch, daß es die Er de be baut, Ge trei de sä et, Bäu me pflan zet, Korn
ernd tet oder Früch te ein sam melt, wel che ihm zur Nah rung die nen: Gott ist
es, der ih nen Brodt gibt, er sen det es al le Mor gen an dem Tho re des Hei ligt ‐
hums her ab durch ei nen wun der ba ren Re gen, der vom Him mel fällt. –
Wenn es von den gif ti gen Bis sen feu ri ger Schlan gen ge heilt wird, so ge ‐
schieht dieß nicht durch An wen dung von Heil mit teln, durch Arz nei en, nicht
da durch, daß es sich der Heil kraft der Kräu ter oder der Kraft der Mi ne ra li en
und Ge gen gif te be dient: Gott selbst ist es, der ihm Me di cin dar reicht; Er be ‐
freit es auf ei ne wun der ba re Wei se durch das An schau en ei ner eher nen
Schlan ge, die er vor sei nen Au gen auf rich ten läs set. Wenn es glü ck lich den
Jor dan durch schrei tet, so ge schieht dieß nicht da durch, daß es Brü cken baut
über die sen Strom, daß es die Fur ten auf sucht; nicht durch Schwim men,
nicht ver mit telst der Ar me oder Ru der sucht es das ent ge gen ge setz te Ufer
zu er rei chen, son dern Gott ist ge gen wär tig in sei ner Bun des la de, die sem
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Sinn bil de sei ner Ma je stät; Er hält den Strom mit ten in sei nem Bet te auf, Er
drängt ihn zu sei ner Quel le zu rück, und macht durch die ses Mit tel den
Durch gang frei. Wenn sich end lich die ses Volk der Stadt Je ri cho be mäch ti ‐
get, die sich sei ner Nie der las sung und Er obe rung wi der setz te, so ge schieht
dieß nicht durch ge wal ti ge Be stür mun gen, durch Auf wer fen von Lauf grä ‐
ben, nicht durch Hand ha bung von Mau ern bre chern und an de ren Er obe ‐
rungs werk zeu gen, auch nicht da durch, daß es die Streit kräf te al ler Stäm me
ge gen die sel be ins Feld stellt. Der Gott der Schlach ten stürzt durch sei nen
mäch ti gen Arm die Mau ern die ser über müthi gen Stadt danie der und da ‐
durch macht er sei ne Kin der zu Sie gern; nicht durch das Schwert der Krie ‐
ger, nicht durch die Tap fer keit der Haupt leu te, son dern bloß durch den
Odem sei ner Op fer pries ter.

Was hat nun die ses merk wür di ge und wun der ba re Ver hal ten Got tes zu be ‐
deu ten? – Was an ders, als daß Is ra el sein Glück kei nes wegs sich selbst, sei ‐
nen Kräf ten, sei nen An stren gun gen zu zu schrei ben hat. Nicht sei nen Waf fen
ver dank te es sei ne Be frei un gen; nicht sei ner In dus trie, sei nen Ar bei ten hat
es sei ne Er hal tung und Er näh rung zu zu schrei ben, auch nicht sei nen Kämp ‐
fen darf es die Eh re sei ner Sie ge und Tri um phe bei mes sen. Der gan ze
Ruhm davon ge büh ret al lein der Gna de des Herrn. Die ser gro ße Be frei er,
der es durch so vie le und er ha be ne Wir kun gen sei ner un end li chen Macht er ‐
ret te te, ver dient al lein al les Lob. Und da die Be frei ung Is ra els ei ne vor bild ‐
li che Dar stel lung war von dem Hei le der Kir che, so woll te uns Gott eben
da durch zu ei nem noch weit hö he ren und herr li che ren Ge heim nis se er he ‐
ben: näm lich zu der Wahr heit, daß das Heil der Men schen nicht von ih nen
selbst kommt, daß sie es nicht durch ih re Kräf te er lan gen, daß es nicht von
ihren Wer ken ab hängt und daß es kei nes wegs er langt wird durch das Ver ‐
dienst ih rer Ar bei ten und Tu gen den; son dern daß es ganz al lein von der
Gna de des Herrn ab hän gig ist, der es uns durch ei ne rei ne Wir kung sei ner
barm her zi gen Gü te zu Theil wer den läs set.
Die se wich ti ge Wahr heit ist es, wel che un ter an dern der Apo stel der Hei den
im Brie fe an die Ephe ser im 2. Cap. im 8. V. uns lehrt, wo er die sen Fun da ‐
men tal satz auf stellt: daß wir aus Gna den se lig wer den, um uns zu leh ren,
daß wir kei nes wegs ge ret tet wer den durch un se re Wer ke, wie er sich denn
selbst dar über ganz un um wun den in dem fol gen den aus drückt. Denn nach ‐
dem er die sen herr li chen Aus s pruch gethan, daß wir aus Gna den se lig wer ‐
den, so setzt er, um sich noch deut li cher dar über zu er klä ren, hin zu: durch
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den Glau ben, und das sel bi ge nicht aus uns, son dern Got tes Ga be ist es,
nicht aus den Wer ken, auf daß sich nicht je mand rüh me.

Es thut Noth, die se heils ame Leh re oft dar zu stel len: denn es ist ge wiß, daß
der Mensch von Na tur eben so elend als stolz ist. In sei nem Un glück ist er
fort wäh rend über müthig und hof fär tig, er ver traut sei nen ei ge nen Kräf ten
auf ei ne un ver schäm te Wei se; nur mit Wi der stre ben lei tet er sein Glück an ‐
der wärts her; er thut Al les was er kann, um es sich sel ber zu zu schrei ben.
Und nicht bloß die blin den Phi lo so phen des Hei den thums ha ben sich als die
Ur he ber ih rer Tu gend und ihres Glü ckes be trach tet, son dern selbst in der
christ li chen Kir che, wo die Stim me der Gna de die Men schen bes ser un ter ‐
wie sen ha ben soll te, ha ben sich zu al len Zei ten man che be trach tet als die
selbst stän di gen Be grün der ihres Heils. Ein Irr thum aber in die sem Punk te
zie het die schlimms ten und trau rigs ten Fol gen nach sich: denn er raubt Gott
die Eh re, wel che ihm al lein ge büh ret; und die ser Raub ist oh ne Wi der spruch
der schrei ends te und schreck lichs te von al len. Denn wenn es ei ne ent setz li ‐
che Gott lo sig keit und Hei ligt hums schän de rei ist: die Tem pel zu be rau ben,
die Al tä re zu plün dern, die hei li gen Ge fä ße zu steh len, was wird es dann
sein, wenn man sich un ter steht, dem Herrn selbst die Eh re un se rer Er ret tung
zu rau ben, um uns auf ei ne un ge rech te Wei se zu sei nem Nacht hei le zu be ‐
rei chern. Liebt ihr al so die Eh re des Ewi gen, seid ihr darob ei fer süch tig,
wol let ihr Gott ge ben, was Got tes ist, wol let ihr ihn nicht durch Ei gen dün ‐
kel und durch ei ne ihn ent eh ren de Un er kennt lich keit be lei di gen, so gilt es,
daß ihr fest hal tet die se apo sto li sche Un ter wei sung, daß wir aus Gna den se ‐
lig wer den. Ich weiß wohl, daß man die sen hei li gen Lehr spruch nicht vert ‐
hei di gen kann, oh ne die Ge dan ken Meh re rer zu be strei ten, wel che der Gna ‐
de nicht zu schrei ben, was sie soll ten. Al lein ich tre te des se n un ge ach tet jetzt
hier kei nes we ges auf mit ei nem Geis te des Strei tes und der Con tro ver sen.
Nur die Wahr heit ist mein Ziel, und ich will sie vor stel len ein fäl tig oh ne die
ge rings te Ab sicht, zu be trü ben oder zu wi der spre chen. Mein Vor ha ben ge ‐
het le dig lich da hin, mich an zu schlie ßen an den heil. Pau lus, und wenn ich
in dem Fol gen den von der An sicht des Ei nen oder An dern ab wei chen soll te,
so mö gen sie sich an die sen Apo stel wen den und nicht an mich, der ich wei ‐
ter nichts thun will, als sei ne Schrit te beo b ach ten und sei nen Fuß stap fen
nach fol gen. End lich, in dem ich mich er in ne re, daß ich von der Gna de hand ‐
le, wer de ich es thun als ein sol cher, der da selbst an dem Bu sen die ser Gna ‐
de ru het. Fer ne sei es, Bit ter keit in ei ne Ma te rie zu tra gen, die da ganz vol ‐
ler Sü ßig keit ist und von Milch und Ho nig über fließt; nur in sol chen Aus ‐
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drü cken wer de ich davon re den, wel che mit der Hold se lig keit die ser Gna de
sich rei men; ich wer de ih re Rech te be haup ten, oh ne ih re Geg ner zu krän ‐
ken, wie ich denn auch in der That weit ent fernt bin, sie zu has sen oder ih ‐
nen un ar tig be geg nen zu wol len. Viel mehr bit ten wir Gott mit In brunst, daß
es ihm ge fal len wol le, sie zu über häu fen mit al len Seg nun gen die ser Gna de,
die wir ver kün den, und daß er sie einst ret ten wol le in sein himm li sches
Reich durch eben die se Gna de, wel che Pau lus pre digt und wir nach ihm.
Las set uns denn hier se hen mit all‘ der Lie be, wel che dem Her zen ei nes
Chris ten und dem Geis te der Leh re, wel che wir dar stel len wol len, ge ziemt;
las set uns se hen: zu erst, was das für ei ne Gna de ist, wel che der Apo stel
hier im Sin ne hat, und dar nach, wie wahr es ist, daß wir nur durch die ‐
se Gna de se lig wer den.

In dem Au gus ti nus eins tens von dem Frie den re de te (De ci vit. Die Lib. 19.
Cap. XI.), fand er die ses Gut so groß und herr lich, daß selbst der Na me des ‐
sel ben ei nen köst li chen Klang ha be, und daß man in der Welt nichts An ge ‐
neh me res hö ren kön ne. Ge wiß lich kann man von der Gna de wohl das sel be
sa gen; sie ist so lieb lich und so hin rei ßend, daß auch ihr Na me, ich weiß
nicht, was für ei ne wun der sa me Lieb lich keit hat; man kann ihn nur mit
Won ne an hö ren, und ich bin ver si chert, wenn ihr das Wort Gna de ver neh ‐
met, so stellt ihr euch so gleich ei ne be wun de rungs wür di ge Sü ßig keit, ei ne
un ver gleich li che Gü te, ei ne un end li che Barm her zig keit, ei ne un er meß li che
Lie be, und ei ne un er schöpf li che Frei ge big keit vor; und in Wahr heit, die
Gna de schlie ßet Al les das je ni ge in sich, was in der Gü te das Sü ßes te, in der
Barm her zig keit das Zar tes te, in der Lie be das Nach sichts volls te und das
Mit t heils ams te in der Frei ge big keit ist. Um nun ganz ge nau zu be zeich nen,
was die Gna de ist, so be deu tet die ser Aus druck ei gent lich so viel, als Ge ‐
wo gen heit oder Huld, und dar um sagt die H. Schrift so häu fig: Gna de vor
je mand fin den, was so viel ist, als sei ne Ge wo gen heit ge win nen und er hal ‐
ten. Wir müs sen uns aber wohl er in nern, daß die Gna de ei ne um sonst er ‐
lang te, (ei ne freie) nicht ver dien te Ge wo gen heit be zeich net, ei ne Huld, die
nicht auf die Vor treff lich keit und Wür dig keit der Per son sich grün det, wel ‐
che sie emp fängt, son dern le dig lich in der Wohl ge wo gen heit des sen, der sie
mit t heilt. Dar in un ter schei det sich die Gna de von der Lie be: denn die Lie be
kann ver dient sein, und man ist da zu oft so nothwen dig ver pflich tet, daß
man sie oh ne Un ge rech tig keit und Fre vel nicht ver wei gern kann. So lie ben
die Kin der ih re Vä ter, die Die ner ih re Her ren, die Un tert ha nen ihren Kö nig
und die Men schen lie ben Gott, weil es ih re Ver pflich tung und Schul dig keit
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ist. Aber die Gna de ist im mer dar frei und han delt oh ne Ver pflich tung. Dar ‐
um ist al so die Zu nei gung der Un tert ha nen zu ihrem Fürs ten, der Crea tu ren
zu ihrem Schöp fer im ei gent li chen Sin ne des Wor tes wohl Lie be, aber kei ‐
nes wegs Gna de, weil sie auf ei ne stren ge und un um gäng li che Wei se da zu
ver bun den sind. Auf der an dern Sei te ist aber die Zu nei gung ei nes Mon ar ‐
chen ge gen sei ne Un tert ha nen und die Zu nei gung Got tes ge gen den Men ‐
schen nicht so wohl Lie be als Gna de, weil die Kö ni ge nicht be hin dert sind,
die je ni gen, wel che sie zu ihren Günst lin gen aus er wäh len, mit be son de ren
Gunst be zeu gun gen zu eh ren und zu mal Gott, der un um schränk te Kö nig al ‐
ler Kö ni ge, auf kei ne Wei se sei ner Crea tur ir gend wie ver pflich tet sein kann.

Hier auf müs sen wir nun be mer ken, daß es zwei Ar ten von Gna de gibt. Die
ei ne nen nen wir ganz ein fach die un ver dien te; die and re ist zu gleich ei ne er ‐
bar men de. Die ers te re er wei set Gott der un schul di gen Crea tur; die and re
ent fal tet er der elen den sün di gen Crea tur. Denn auch das Gu te, wel ches
Gott selbst den reins ten, ge rech tes ten und voll kom mens ten Crea tu ren er ‐
wei set, ist im mer Gna de, weil Er ih nen nichts schul dig ist, sie aber Ihm Al ‐
les ver dan ken. Daß er den En geln im Him mel ih re Woh nung an wei set, daß
er sie hin zu läs set zu dem Be schau en sei nes Ant lit zes, daß er sie er hal ten hat
in ih rer ur sprüng li chen Un schuld, daß er sie eh ret mit sei ner Ver trau lich keit,
mit der Of fen ba rung sei ner Ge heim nis se, das ist Gna de, weil ihn ja nichts
da zu ver pflich te te, die se Geis ter auf sol chen ho hen Gip fel punkt der Herr ‐
lich keit und Eh re zu er he ben, wo durch sie die ers ten und edels ten We sen
der Welt wer den. – Daß er den Adam in das Pa ra dies setz te, daß er ihm die
Herr schaft und das Reich über die Wer ke sei ner Hän de gab, daß er ihn zu
sei nem Stell ver tre ter mach te und ihn den sicht ba ren Gott der Er de sein ließ,
das war Gna de, weil er ihm ja auch die se gro ßen Huld be zeu gun gen nicht
hät te mit t hei len, ja weil er sich, da er ihn aus dem Nichts her vor zog, da mit
hät te be gnü gen kön nen, ihn in den Rang der Och sen und Ele phan ten, ja der
Rau pen und Schne cken zu set zen. Und wenn Adam im mer dar in sei ner ur ‐
sprüng li chen Ge rech tig keit be har ret wä re, so wür de doch Al les, was er an
Glück und Vor zü gen be ses sen hät te, nur Gna de ge we sen sein, weil er ja Al ‐
les dieß nur von der Hand Got tes als ei ne Ga be, als ein Ge schenk sei ner
Frei ge big keit emp fan gen konn te. Aber frei lich wä re dieß nicht Barm her ‐
zig keit ge we sen, weil er Gott nicht be lei di get hät te und er al so der Gü te,
wel che den Ver bre chern ver zeiht, nicht be dürf tig ge we sen wä re. Dar um hat
man zwi schen der schaf fen den und ret ten den Gna de un ter schie den. Die
schaf fen de Gna de ver lieh den En geln ihr We sen nebst den un ver gleich li ‐



7

chen Vor rech ten ih rer himm li schen Na tur; eben die se Gna de gab dem Men ‐
schen das Le ben nebst den wun der ba ren Vor zü gen, wo mit sie sie im An fan ‐
ge adel te. Die ret ten de Gna de ist die je ni ge, durch wel che er uns aus un se ‐
rem Fal le em por ge ho ben, durch wel che er uns sei nen Sohn ge ge ben hat,
sei nen Geist ver leiht, uns die Sün den ver gibt und uns end lich ein füh ret in
sein Pa ra dies. Das ist die Barm her zig keit üben de oder er bar men de Gna de,
wel che die Theo lo gen bald die be frei en de nen nen, weil sie uns von der
Scla ve rei des Teu fels, der Sün de und des To des er löst, bald die hei len de,
weil sie uns von un se ren Ue beln heilt. Die hei li ge Schrift be zeich net die se
ret ten de Gna de mit ei nem Aus druck, der ei gent lich so viel be deu tet als Ein ‐
ge wei de, in dem sie Gott ei ne Ge sin nung zu schreibt, die der je ni gen Re gung
ähn lich ist, wel che wir in un se ren Ein ge wei den bei dem An blick der Un glü ‐
ck li chen emp fin den, und de ren Wir kun gen be son ders hef tig die Müt ter in
ihren Ein ge wei den er fah ren, wenn sie ein Un heil über ih re Kin der her ein ‐
bre chen se hen. Von die ser Gna de will nun der Apo stel in der an ge führ ten
Stel le re den: Aus Gna den seid ihr se lig wor den, durch ei ne frei wil li ge,
un ver dien te, barm her zi ge Huld. – Gna de ist das Asyl der Sün der, der Zu ‐
fluchts ort der Elen den, der wah re Schatz des Ab las ses, die Quel le al ler Gü ‐
ter, al ler Ga ben, al ler Vor zü ge, die wir in die ser Welt be sit zen; da her kommt
es denn auch, daß al le Ga ben Got tes in uns nach dem Na men der Gna de ge ‐
nannt wer den. Die Gna de kann man sich vor stel len als ei ne himm li sche Tu ‐
gend, de ren frei ge bi ge Hän de im mer dar in Seg nun gen ge öff net sind, de ren
ge hei lig ter Mund nur von Ver ge bung und Be frei ung re det, de ren Ein ge wei ‐
de im mer dar von Mit leid brau sen, de ren sanf te und gü ti ge Au gen nur von
Bli cken des Mit ge fühls und der Zärt lich keit leuch ten; - für wahr ei ne an ge ‐
neh me und will kom me ne Tu gend, sie thront auf ei nem Gna den stuh le, dem
wir uns na hen kön nen mit Freu dig keit, auf daß wir Barm her zig keit emp ‐
fan gen und Gna de fin den auf die Zeit, wenn uns Hül fe noth sein wird; -
ei ne hül f rei che Tu gend, die sich nur da mit be schäf tigt, Kran ke zu hei len,
Be trüb te zu trös ten, Ge fan ge ne zu be frei en, Blin de zu er leuch ten, Ver irr te
zu recht zu füh ren, Elen de auf zu rich ten und sol che See len zu ret ten, die da
ver lo ren sind im Ab grund der Sün de; - ei ne rei ne un ei gen nüt zi ge Tu gend,
die nur in sich sel ber die Be weg grün de zum Wohl thun fin det. Mit ei nem
Wort, um die Gna de rich tig zu ken nen, müs sen wir haupt säch lich die se Re ‐
gel fest hal ten: daß in der h. Schrift die Gna de den Wer ken als ei ne durch ‐
aus ent ge gen ge setz te Sa che ge gen über steht. Das ist es, was uns je nes aus ‐
drü ck li che Axi om un sers gött li chen Apo stels lehrt: Ist‘s aus Gna de, so ist
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es nicht durch die Wer ke, sonst wür de Gna de nicht Gna de sein (Röm.
11,6.); wor aus wir aufs deut lichs te er ken nen, daß die Gna de die Ge rech tig ‐
keit der Wer ke aus schlie ßet und daß bei des sich nothwen di ger wei se ge gen ‐
sei tig auf hebt und ver nich tet. Dieß er hellt noch aus drü ck lich aus Ephes. 2,8.
uns rer Schrift stel le, wo Pau lus, nach dem er ge sagt hat: Aus Gna den seid
ihr se lig wor den, so gleich hin zu fügt: nicht durch die Wer ke, in dem er
bei des, als sich au gen schein lich wi der strei ten de Din ge, ent ge gen setzt. Und
hier se hen wir denn, was er ei gent lich sa ge will in die ser Stel le: daß wir se ‐
lig ge wor den sind, hat kei nes wegs sei nen Grund in un se rer Tu gend, in ir ‐
gend ei nem Ver diens te un se rer Wer ke, son dern al lein in der Gna de, in der
frei wil li gen un ver dien ten Wohl ge wo gen heit, in der barm her zi gen Gü te un ‐
se res Got tes.

Wollt ihr die se Wahr heit deut lich er ken nen und sie in ihrem vol len Lich te
schau en? Las set uns al le ein zel nen Stü cke des Heils er wä gen, las set sie uns
durch ge hen nach al len ihren Gra den, las set uns al le Pe ri o den des sel ben ei ‐
ner ge nau en Prü fung un ter wer fen und ihr wer det’s ein se hen, daß wir wirk ‐
lich durch die Gna de ge ret tet sind. Wenn wir die Heils ord nung un ter dem
Bil de je ner gro ßen Ja cobs lei ter be trach ten kön nen, die von der Er de in den
Him mel reich te, so wer det ihr fin den, daß sich nicht ei ne ein zi ge Spros se an
die ser wun der ba ren Lei ter fin det, auf der man nicht: Gna de! Gna de! schrei ‐
en müß te -, nur durch die Gna de Got tes ganz al lein wer den wir ge ret tet.
Denn die Heils ord nung hat haupt säch lich vier Staf feln: die Er wäh lung, die
Be ru fung, die Recht fer ti gung und die Ver herr li chung. Die Er wäh lung ist
die Quel le, die Be ru fung ist der Bach, die Recht fer ti gung ist der Strom und
die Ver herr li chung ist der Ort, wo Al les zu sam men fließt und die ser ist wie
der Ocean, in wel chem je ner Strom von Ent zü ckun gen durch al le Ewig kei ‐
ten hin durch fes sel frei hin strö men wird. Die Er wäh lung ist das Fun da ment,
die Be ru fung ist der Vor hof, die Recht fer ti gung ist das Hei li ge und die Ver ‐
herr li chung ist das Al ler hei ligs te, je nes wun der sa me Hei ligt hum, wo man
Gott in sei ner Herr lich keit schauet. Die Er wäh lung ist die Wur zel, die Be ru ‐
fung der Zweig, die Recht fer ti gung die Frucht, die Ver herr li chung de Ernd ‐
te, da wir in rei chem Ue ber fluß die wun der sa men Früch te samm len und sie
in ih rer vol len Rei fe und Sü ßig keit ge nie ßen wer den. Er wä get denn die se 4
Staf feln des Heils und ihr wer det un fehl bar den pau li ni schen Aus s pruch un ‐
ter schrei ben, daß wir aus Gna den und nicht durch die Wer ke se lig wer ‐
den.
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Denn was die Er wäh lung und die Vor her be stim mung zur Se lig keit an be ‐
langt, so wird die sel be aus drü ck lich ei ne Er wäh lung der Gna de ge nannt,
um uns da mit zu leh ren, daß Gott we der durch die Be rück sich ti gung un se ‐
rer Wer ke noch durch das Vor her se hen un se rer Ver diens te er wählt, son dern
le dig lich nach dem Wohl ge fal len sei ner Barm her zig keit. Die ser gro ße
Gott han delt nicht wie die Men schen. Die se wäh len die Din ge, weil sie die ‐
sel ben für gut hal ten oder weil sie vor aus se hen, daß sie es einst wer den.
Wenn z.B. ein Fürst sei nen Staat or ga ni siert, so lenkt er sei ne bli cke auf die ‐
je ni gen Per so nen, von wel chen er glaubt, daß sie mit den tüch tigs ten und
zur Ver wirk li chung sei ner Pla ne die n lichs ten Ei gen schaf ten ver se hen sind.
Wenn aber Gott die Men schen er wählt, so er wählt er sie nicht dar um, weil
sie gut sind, son dern weil er den Vor satz, den Plan hat, sie gut zu ma chen,
und er sah in ih nen kei ne Tu gen den vor aus, als die je ni gen, wel che er ih nen
durch sei ne Gna de schen ken wür de. Das be zeu gen die se so aus drü ck li chen
Wor te des h. Pau lus: Gott hat uns er wäh let, daß wir soll ten hei lig sein.
Ephes. 1,4. Er sagt nicht, daß er uns er wählt ha be, weil er ha be vor aus ge se ‐
hen, daß wir hei lig wer den wür den, son dern: da mit wir es wür den. So ist
al so die Hei lig keit nicht die Ur sa che, die Bedin gung, der Be weg grund, wel ‐
cher der Er wäh lung vor an geht, son dern sie ist im Ge gent heil die Wir kung,
wel che der Er wäh lung folgt. Dieß be weist un wi der sprech lich je ner rechts ‐
gül ti ge Urt heils spruch des sel ben Apo stels: Es ist nicht des lau fen den oder
des wol len den son dern des er bar men den Got tes1. Heißt das nicht Al les
der Gna de zu schrei ben und nichts den Wer ken las sen? und was wä re dann
nun nach je nem Grund satz je nes ein ge bil de te Vor her se hen, das man sich bei
der Er wäh lung Got tes vor stellt? Et wa das Vor se hen der ers ten Re gun gen
un se res Wil lens zum Gu ten? Aber sie he, Pau lus ruft ja aus, daß es gar
nicht an je man des Wol len lie ge! Oder wä re es das Vor her se hen des Fort ‐
gangs un se res Glau bens und des Aus har rens in un se rer Lie be? – Pau lus er ‐
klärt sich da ge gen. Er sagt, es lie ge nicht an je man des Lau fen. wor auf
soll te denn nun je nes vor ge ge be ne Vor her se hen sich grün den, da es sich
doch we der auf den An fang noch auf den Fort gang un se rer Hei li gung grün ‐
den kann? Dieß geht kla rer als der Tag her vor aus dem Ex em pel der klei nen
Kin der gläu bi ger El tern, die in den ers ten Ta gen ihres Le bens vor dem Ge ‐
brauch ih rer Ver nunft da hin ster ben. Denn in die sem Zu stan de der
Schwach heit, wo der Mensch gleich sam nur ein Ent wurf von ei nem Men ‐
schen ist, sind doch die Kin der we der des Glau bens noch der gu ten Wer ke
fä hig. Sie tre ten hin ein in die Welt, sie ge hen wie der hin aus, oh ne je mals ir ‐
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gend ei ne der christ li chen Tu gen den ge kannt, ge schwei ge denn ge übt zu ha ‐
ben. Wenn nun Gott die Men schen nur dar um er wähl te, weil er ih re Wer ke
vor aus sah, so müß te man ja an neh men, daß nicht eins die ser klei nen und
un schul di gen Ge schöp fe, wel che der Tod aus ih rer Wie ge hin weg trägt, zur
gött li chen Wahl ge hö ren könn te, dem nach wä ren al le die se jung fräu li chen
See len, wel che sich noch gar nicht mit den Un rei nig kei ten die ser Welt be ‐
fleckt ha ben, wel che die Er de so zu sa gen noch nicht be rühr ten und die in
dem Was ser der Tau fe von der Erb sün de frei wur den, un wie der bring lich
ver lo ren, was ja mit der Er klä rung des Soh nes Got tes gar nicht über ein ‐
stimmt, der uns im Evan ge lio ver si chert, daß das Kö nig reich der Him mel
ih nen zu ge hö re (Matth. 19,14.). Dieß ist am En de das sel be, was uns der
Apo stel der Hei den in dem Ex em pel Ja cobs und Es aus vor stellt. “Ehe die
Kin der ge bo ren wa ren, sagt er, und we der Gu tes noch Bö ses gethan
hat ten, auf daß der Vor satz Got tes be stän de nach der Wahl; ward zu
ihr ge sagt: nicht aus Ver dienst der Wer ke, son dern aus Gna den des Be ru ‐
fers, al so: der Grö ße re soll dienst bar wer den dem Klei nern, wie denn
ge schrie ben ste het: Ja cob ha be ich ge lie bet, aber Esau ha be ich ge has ‐
set. Röm. 9, V. 11-13. Die ser gro ße Apo stel hat te im Vor her ge hen den das
Ex em pel Isaaks an ge führt, wel chen Gott er wäh let hat te; daß er der ge seg ne ‐
te Sa me und der Er be der Ver hei ßun gen sein soll te, wäh rend er den Is ma el
ver wor fen hat te. Weil man ihm aber nun er wi dern konn te, daß man sich
nicht wun dern kön ne, wenn die se bei den Kin der so ver schie dent lich be ‐
trach tet wur den, weil Is ma el nur von ei ner Magd ge bo ren sei, Isaak hin ge ‐
gen von ei ner frei en Frau, wel che Abra hams wirk li che Gat tin und die Her ‐
rin sei nes Hau ses war; ja daß Isaak noch nicht zur Welt ge bo ren sei, als Is ‐
ma el schon Zei chen sei nes bö sen Cha rak ters und so mit dem Herrn ge rech ‐
ten Grund zu sei ner Ver wer fung ge ge ben ha be, so fährt der hei li ge Pau lus
fort, in dem er gleich sam sagt: Wohl an, wir wol len denn ein an de res Ex em ‐
pel wäh len, wel ches die sen Ein wurf so gleich wi der legt und die Welt über ‐
zeu gen muß, daß die Er wäh lung de rer, die zum Le ben ver ord net sind, ein ‐
zig und al lein von der un ver dien ten Lie be Got tes aus geht. Schauet an,
spricht er, Ja cob und Esau, von wel chen er den Ei nen lie be, den An dern
haß te. Was für ei ne Ur sa che zur Un ter schei dung die ser bei den Kin der wer ‐
det ihr fin den? Bei de wa ren von ei nem Va ter ge zeugt, von ei ner Mut ter ge ‐
bo ren; bei de wur den in ei nem Hau se emp fan gen, bei de wur den zu ei ner
Zeit ge bo ren, in ei nem Hau se er nährt, in ei ner Schu le un ter wie sen, bei de
von den sel ben El tern ge bil det. Und da mit nie mand dem Ge dan ken Raum
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ge be, es sei die Er wä gung ih rer Wer ke der Grund ih rer ver schie de nen Be ‐
hand lung ge we sen, so sagt Gott aus drü ck lich zu ihrem Va ter Isaak, be vor
sie Bö ses und Gu tes gethan hat ten: Der Grö ße re soll dem Klei ne ren
dienst bar wer den. So mit be ken nen wir, daß wir in Rück sicht der Er wäh ‐
lung wahr haf tig durch die Gna de se lig ge wor den sind, und dar um sagt Pau ‐
lus im Be ginn des Brie fes an die Ephe ser, daß Gott uns ver ord net ha be
zur Kinds chaft ge gen ihn selbst durch Je sum Chris tum, nach dem
Wohl ge fal len sei nes Wil lens zu Lo be sei ner herr li chen Gna de. Be wun ‐
de rungs wür di ge Wor te, aus wel chen die Weis heit des Geis tes Got tes auf ei ‐
ne herr li che Wei se her vor leuch tet; kein ein zi ges Wort, aus wel chem nicht
ir gend ein schö ner Strahl her vor blitz te. Denn der h. Pau lus sagt uns, daß
Gott uns in sich ver ord net ha be; er hat dem nach kei nen Grund der Er wäh ‐
lung in uns ge fun den, er hat ihn kei nes we ges au ßer sich selbst ge fun den; er
sagt, daß Er uns er wäh let ha be nach dem Wohl ge fal len sei nes Wil lens,
nicht al so, nach dem er un se re Wer ke vor aus ge se hen. Er sagt end lich, daß er
uns er wäh let ha be zum Prei se des Ruh mes sei ner Gna de, kei nes we ges al so
durch ei nen Act der Ge rech tig keit, der auf un se re Wer ke ge grün det ge we ‐
sen wä re, son dern rein be wo gen durch sei ne Barm her zig keit, und daß man’s
al so le dig lich sei ner Gna de zu zu schrei ben ha be.

Von der Er wäh lung ge hen wir zur Be ru fung über, durch wel che Gott uns zu
sich ruft, in die Ge mein schaft sei nes Soh nes zieht, sei ner Kir che ein ver leibt,
uns mit sei ner Er kennt niß er leuch tet, mit sei ner Lie be er wärmt und mit sei ‐
ner Furcht er füllt. Auch hier wird es nicht min der klar ein leuch ten, daß wir
aus Gna den se lig wor den sind. Denn was sa gen an ders die se Wor te, wel che
werth wä ren, daß man sie mit gol de nen Buch sta ben auf Mar mor ein grü be:
Gott hat uns se lig ge macht und be ru fen mit ei nem hei li gen Ruf, nicht
nach un se ren Wer ken, son dern nach sei nem Vor satz und Gna de, die
uns ge ge ben ist in Chris to Je su vor der Zeit der Welt. Hier muß man nun
kei nes wegs sich ein bil den, daß Gott dar um die ei nen vor den An dern in sei ‐
ne Kir che und zu sei nem Hei le be ruft, weil er in ih nen bes se re An la gen und
Vor be rei tun gen für die Gna de er blickt, weil sie das Licht und die Kräf te ih ‐
rer Na tur bes ser be nut zen, weil sie ein mo ra lisch rei ne res und lo bens wer ‐
the res Le ben füh ren, und daß Gott da durch sich be wo gen fin de, ih nen über ‐
na tür li che Gna den be zeu gun gen und die himm li schen und heils amen Er ‐
leuch tun gen des Glau bens mit zut hei len. Denn was für An la gen fin den sich
in ei nem Tod ten, sich aus dem Gra be zu er he ben, bei ei nem Blin den, die
Far ben, bei ei nem Tau ben, die Tö ne zu un ter schei den; was für An la gen bei
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ei nem Men schen, sich sel ber zu zeu gen? Und sol che Leu te sind wir nach
den Un ter wei sun gen des gött li chen Wor tes, todt in un se ren Sün den und
Mis setha ten, blind für die himm li schen Din ge, taub für das Wort Chris ti,
und un se re Be keh rung wird häu fig ei ne neue Ge burt ge nannt. Und weil nun
nach der Leh re des h. Pau lus Al les, was man thut, oh ne den Glau ben Sün ‐
de ist, weil es oh ne den sel ben un mög lich ist, Gott zu ge fal len, muß man
da nicht nothwen di ger wei se den Schluß zie hen, daß vor der himm li schen
Be ru fung, durch wel che wir den Glau ben über kom men, nichts in uns ist als
Sünd li ches, Ver ab scheu ungs wür di ges und Miß fäl li ges in den Au gen des
Herrn, nichts, was ihn ver bin den oder ge neigt ma chen könn te, uns wohl zut ‐
hun? Folg lich ist es Gott, der uns nach sei ner pu ren Gna de, oh ne im Ge ‐
rings ten durch un se re Tu gen den an ge zo gen zu wer den, zu sei ner Er kennt niß
und zur Theil nah me an sei nen Wohl tha ten be ruft. Ich prei se Dich, o Va ter,
sagt dar um die Wahr heit selbst, daß Du sol ches den Wei sen und Klu gen
ver bor gen hast, und hast es den Un mün di gen of fen ba ret. Und was ist
der Grund die ser ver schie de nen Be hand lungs wei se? Va ter, es ist al so wohl ‐
ge fäl lig ge we sen vor Dir. – Die Gna de der Be ru fung fin det uns dem nach
nicht als sol che, die mit An la gen aus ge stat tet wä ren, sie auf zu neh men; im
Ge gent heil, sie fin det uns in ei nem völ lig elen den Zu stan de, in dem wir in
un se rem Ver stan de nur di cke Fins ter niß ha ben, in un se rem Wil len ei ne be ‐
kla gens wert he Ver kehrt heit, in un sern Be gier den ei ne schreck li che Un ord ‐
nung und in al len Kräf ten un se rer See le nichts als Ver derbt heit und ei ne ab ‐
scheu li che Ent stellt heit. Dar um sagt der Pro phet Eze chiel, in dem er uns in
bild li chen Aus drü cken Gott vor stellt, wie er mit sei ner Kir che den Bund
schließt, daß, als er zu erst an ihr vor über ging, sie wie ein Kind war, danie ‐
der ge wor fen auf ein Feld, be su delt von sei nem Blut, ver sun ken in Schmutz,
in ei ner scheuß li chen Nackt heit da lie gend, ein Gräu el in den Au gen ei nes
Je den; in dem er uns da durch be deu ten will, daß, wenn Gott uns sei ner Lie ‐
be, dieß kei nes we ges dar um ge schieht, weil er ir gend ei ne Vor treff lich keit
an un sern Per so nen wahr nimmt. Auch sieht man bei den herr li chen Be ru ‐
fun gen, von wel chen die H. Schrift re det, daß es Gott ge fiel, die Men schen
an zu neh men und zu be ru fen, als sie sich in dem jäm mer lichs ten Zu stan de
be fan den, in wel chem sie sich nur be fin den konn ten. Was war zum Ex em ‐
pel Abra ham, als Gott ihn be rief, der Va ter al ler Gläu bi gen, der Stamm va ‐
ter der gan zen Kir che, ja die Wur zel an dem Bau me des Le bens zu wer den?
Ant wort: Er war ein Göt zen die ner, hin un ter ge taucht in die Gräu el sei ner
Vä ter und in den ver bre che ri schen Cul tus sei nes Va ter lan des Ur in Chal däa,
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wel ches höchst wahr schein lich sei nen Na men da her hat, weil die Chal dä er
da selbst das Feu er an be te ten, und weil sie die sem Ele ment, des sen An be ter
sie im mer wa ren, mit den größ ten Fei er lich kei ten ih re Hul di gun gen dar ‐
brach ten: denn das Wort Ur be zeich net im He brä i schen Feu er, so daß al so
Gott mit ten aus dem Scho ße des Göt zen diens tes, aus dem übel be rüch tig ten
Schau platz des Irr thums, ja mit ten aus den un rei nen Flam men des Aber ‐
glau bens die sen Pa tri ar chen in sei nen Bund be rief. Was war Mat thä us für
ein Mann, als Je sus Chris tus das Wort an ihn rich te te und ihm sei ne Gna de
ent ge gen bot? Er war ein Zöll ner, ein elen der Er pres ser, ein öf fent li cher Die ‐
ner der Un ter drü ckung und der Ty ran ney, er war gra de da mals mit der Ver ‐
wal tung die ses ge häs si gen Ge wer bes be schäf tigt, war an sei ne Zöll ner bank
ge fes selt und saß an dem un ge rech ten Zähl tisch, bren nend be schäf tigt mit
sei nen Er pres sun gen, als Je sus ihn mit je nem wun der ba ren Bli cke be gna de ‐
te, der in ei nem Mo ment die Hei lig keit in die Her zen trägt. So be rief er ihn
vom Zöll ner- zum Apo stel amt, und mach te mit ei nem Ma le aus ei nem gro ‐
ßen Sün der ei nen gro ßen Hei li gen. – Wer war Ma ria Mag da le na, als der
Herr sie be kehr te? Sie war von sie ben Teu feln be ses sen, sie war ein schau e ‐
r li cher Auf ent halt un rei ner Geis ter. – Wer war der h. Pau lus, als der Sohn
Got tes ihn vom Him mel be rief? Er war ein brül len der Lö we, ein wüthen der
Eber, ein Ti ger, durs tig nach dem Blu te der Gläu bi gen, Mord und Zer flei ‐
schung ath mend. Er war auf dem Zu ge, Al les zu ver der ben; er eil te zum
Mord, das Herz vol ler Wuth, den Mund voll Läs te rung, in den Hän den
Schwer ter und Ban den; und ge ra de in die sem merk wür di gen Mo ment war
es, als Chris tus ihn sei nen Ruf er fah ren ließ, und ihn da hin nahm, daß er ihm
ein aus er wähl tes Rüst zeug und der herr lichs te He rold sei ner Gna de sein
möch te. Wer wa ren die Ephe ser, von den Pau lus re det in je ner Haupt stel le?
Sie wa ren in der gan zen Welt be rüch tigt durch ih re Zau be rei, sie wa ren die
größ ten Göt zen die ner der Er de; es wa ren Leu te, wel che aus al len Kräf ten
schrie en: Groß ist die Di a na der Ephe ser! Was konn te nun Gott wohl be we ‐
gen, sie zum Chris ten t hum zu be ru fen, sie zu Mit er ben sei nes Soh nes zu
ma chen? Was an ders als die se Barm her zig keit, die se freie Gna de, wel che
der Apo stel ih nen vor die See le hält in je nen Wor ten: Aus Gna den seid ihr
se lig wor den.

Und hier ist es, wo man sich wohl hü ten mag, der Gna de Un recht zu thun,
und ihr nichts von ih rer Eh re und ihrem Lo be zu neh men. Denn das hie ße
ihr Un recht thun und ihr ei ne tödt li che Wun de bei brin gen, wenn wir der sel ‐
ben un ser Heil nur et wa zur Hälf te zu schrei ben und ihr wohl den Be ginn



14

un se rer Be ru fung zu ge ste hen woll ten, oh ne ihr den wei tern Er folg, die Er ‐
hal tung der geist li chen Ge sund heit, oh ne ihr die Hand lun gen oder je ne
Kraft zu zu schrei ben, die uns fä hig macht, zu glau ben und wohl zu le ben.
Nein, das ist das rech te Ver ständ niß der Gna de nicht. Nicht bloß ei nen Theil
un se rer Hei li gung und Be ru fung ha ben wir ihr zu zu schrei ben, son dern wir
müs sen ihr durch aus das Gan ze zu schrei ben, und zwar oh ne Rück halt. An ‐
fang, Fort gang, Ent wi cke lung, En de, die Fer tig keit, die Hand lun gen selbst,
die Kraft da zu, die Aus übung und Wir kung – Al les ha ben wir ihr in glei cher
Wei se zu zu schrei ben. Be tre ten wir den Weg des Heils, so ist es die Gna de,
wel che uns dar auf führt; wan deln wir dar auf, die Gna de ist es, wel che uns
ge lei tet; lau fen wir, so treibt die Gna de uns vor an; be har ren wir dar auf, die
Gna de gibt uns die Kraft da zu; er rei chen wir das Ziel, die Gna de führt uns
ihm ent ge gen, so daß al so von dem ers ten bis zum letz ten Schritt die Gna de
uns lei tet und zum Gu ten treibt. Denn von uns selbst, sagt St. Pau lus sind
wir nicht ein mal tüch tig, et was zu den ken (2 Cor. 3,5.). Wenn wir al so et ‐
was Lo bens wert hes den ken, re den und thun, so ha ben wir dieß nothwen di ‐
ger wei se nicht von uns selbst, son dern durch den Bei stand, durch die Wir ‐
kung der Gna de. – Nicht als ob man deß halb den frei en Wil len in den Wer ‐
ken der Lie be ver ken nen müß te; denn der sel be ist von dem Men schen un ‐
zer trenn lich, und es hie ße sei ne Na tur zer stö ren und sein We sen ver nich ten,
wenn man ihm die ses schö ne, mit sei ner See le un zer trenn lich ver knüpf te
Vor recht ab spre chen woll te. Aber die ser freie Wil le ver mag nichts in über ‐
na tür li chen Din gen oh ne die Wir kung des Geis tes Got tes, von wel chem er
al le sei ne Kräf te er hält und al le sei ne Re gun gen emp fängt. Dar um ruft der
be rühm te Bern har dus, den man un ter die Zahl der Hei li gen ge rech net,
eben so wahr als schön aus: Was thut der freie Wil le? ich ant wor te kurz: er
wird ge heilt! Nimm die Gna de weg, und es fin det sich nichts, das ihn hei le;
nimm den frei en Wil len weg, und es wird sich nichts fin den, das ge ret tet
wür de. – Er will zei gen, daß in dem Wer ke un se res Heils die se bei den Din ‐
ge: die Sün de und der freie Wil le sich be geg nen; aber je ne als ein acti ves
(thä ti ges) Prin zip, wel ches das Gu te her vor bringt, die ser als ein pas si ves
(lei den des) Prin zip, wel ches sei ne Wir kung er fährt. Nicht als ob un ser Wil le
nicht auch sei nest heils in den gu ten Wer ken thä tig wä re, denn er wirkt mit
Gott zu sam men; aber er han delt nur durch die Kraft, durch den Ein druck
und Ein fluß der Gna de. Wenn wir Al mo sen ge ben, so ist es die Gna de, wel ‐
che uns die Hand öff net und ent fes selt; wenn wir auf ei ne wür di ge Wei se
das Lob des Herrn sin gen, so ist es die Gna de, wel che uns die Zun ge lö set
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und un se re Stim me be lebt, wenn wir un se re Ge bre chen be reu en und bit ter ‐
lich un se re Sün den be wei nen, so ist es die Gna de, wel che uns das Herz zer ‐
bricht; sie ist es, wel che uns die Zer knir schung gibt und die Thrä nen aus
un se ren Au gen her vor ruft. Mit ei nem Wort, was wir nur Gu tes und Tu gend ‐
sa mes ver rich ten mö gen, wir müs sen mit dem h. Pau lus sa gen: ich bin es
nicht, son dern Got tes Gna de, die in mir ist. (1 Cor. 15,10.) Denn ich bit te
euch, mei ne herz lich ge lieb ten Brü der, wenn die Gna de sich da mit be gnüg ‐
te, uns in den Stand zu set zen, gut le ben zu kön nen, und über lie ße in der
Fol ge das Ue b ri ge un se rem Wil len zu thun, wie könn te dann der Apo stel sa ‐
gen: Wer ist es, der dich vor ge zo gen? wer ist es, der ei nen Un ter schied
ge macht hat zwi schen dir und ei nem an dern? (1 Cor. 4,7.) Könn te dar auf
nicht ein Gläu bi ger ant wor ten: Ich selbst ha be mich ab ge son dert, ich bin es,
ich ha be mich durch mei ne Tüch tig keit, durch mei ne gu ten Nei gun gen von
den las ter haf ten Leu ten los ge trennt. Es ist nicht die Gna de Got tes, wel che
mich in die sen hei li gen Zu stand ver setzt hat, in wel chem ich mich be fin de:
denn die se Gna de ist ei ne all ge mei ne, ei ne al len ge mein sa me, je der be sitzt
sie in hin rei chen dem Ma ße, sie thut nichts wei ter, als daß sie die Men schen
in den Zu stand der In dif fe renz setzt, in ein Ver hält niß des Gleich ge wich tes
zwi schen gut und bö se. Ich aber ha be mich durch die An wen dung, wel che
ich von mei nem frei en Wil len ge macht ha be zur Lie be, aus der Zahl der
Un hei li gen und Bö sen her aus ge zo gen. – So hät te man denn nicht mehr von ‐
nö then, aus zu ru fen: Was hast du, o Mensch, das du nicht emp fan gen
hast, und wenn du es emp fan gen hast, war um rühmst du dich, als hät ‐
test du es nicht emp fan gen? Denn dar auf könn te ja ein Christ sehr wohl
er wi dern: „ich ha be hun dert Din ge, die ich nicht von oben emp fan gen, son ‐
dern kraft mei ner Frei heit er langt ha be. Ich ha be Lie be ge übt ge gen die Ar ‐
men, ich ha be Ge be te ge spro chen mit In brunst, ich ha be Lei den er tra gen
mit Ge duld und Muth, ich ha be mei nen Leib be täubt, ge fas tet und Ent halt ‐
sam kei ten ge übt, wo durch ich mein Fleisch ge kreu zigt und mei ne Be gier ‐
den ge dämpft ha be; ich be sit ze mit ei nem Wort ver schie de ne Tu gen den, de ‐
ren ich mich auf ei ne recht mä ßi ge Wei se rüh men kann, weil ich, wenn ich
ge wollt hät te, die sel ben nicht aus ge übt ha ben wür de; weil der Trieb, sie zu
lie ben und die Re gung, wel che mei nen Wil len be stimm te, ih nen nach zu stre ‐
ben, von mei nem frei en Wil len her rühr te, nicht aber von der Gna de. Auf
sol che Wei se kann ich sie be trach ten als mei ne Wer ke und mich der sel ben
rüh men als ei nes Er zeug nis ses mei nes Geis tes.“ – Doch nun ge nug, ge nug
der Re den und Ge dan ken, wel che die Eh re un se res Heils zwi schen den
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Kräf ten der Men schen und der Gna de Got tes thei len wol len. Das ist je ne
fal sche Mut ter, die ihr Kind von ein an der hau en woll te. Die wah re Mut ter
er bat es sich ganz. Auch un se re Na tur, die nichts ist als ei ne fal sche Mut ter,
thut Al les was sie kann, um sich we nigs tens ei nen Theil des neu en Men ‐
schen zu zu eig nen, die ses glücks eli gen Kin des, wel ches die Wie der ge burt in
den Gläu bi gen bil det. Aber die Gna de will es ha ben oh ne Thei lung und
Tren nung und der gro ße und himm li sche Salo mo urt heilt zu ihren Guns ten.
Er er klärt, daß nie mand ein Recht hat, die ses geist li che Kind in An spruch
zu neh men, weil die Gna de es ist, die ihm die Ge burt gibt und die es ganz
al lein in uns her vor ruft. Dar um geht auch Au gus ti nus, den man wohl den
zwei ten Bot schaf ter der Gna de nen nen kann, weil nach dem heil. Pau lus
nie mand sie bes ser ver kün digt hat denn er, in sei nen Un ter wei sun gen be ‐
stän dig dar auf aus, dar zut hun, daß die Gna de eben so wohl ei ne zu vor kom ‐
men de ist, wel che den gu ten Wer ken vor an geht, als ei ne vor be rei ten de,
wel che uns da zu fä hig macht; er stellt sie fer ner dar als ei ne wir ken de, wel ‐
che die Hand lun gen in der sel ben Zeit her vor bringt, da un ser Wil le sie emp ‐
fängt und aus führt; als ei ne nach fol gen de, wel che uns dar in be stärkt und
uns das Be har ren gibt, auf daß wir er ken nen, daß das gan ze Wun der werk
un se rer Ret tung, un sers Heils und un se rer Hei li gung von Gott kommt und
daß wir für al les Ein zel ne der Gna de zum tiefs ten Dan ke ver pflich tet sind. –

Dieß ge bührt uns eben so of fen bar in dem Wer ke der Recht fer ti gung. Und
dieß ist aber mals ei ne Wahr heit, wel che ganz deut lich in je nen Wor ten aus ‐
ge spro chen liegt, daß wir aus Gna den se lig wor den sind. Denn an ei ner
an dern Stel le sagt un ser Apo stel: Wir wer den um sonst ge recht fer ti get
durch die Gna de Got tes (Röm. 3,23). In der That es ist un mög lich, daß
wir es durch die Wer ke wer den: denn die gan ze hei li ge Schrift be zeugt uns:
daß es kei nen Men schen auf Er den gibt, der nicht sün di ge, daß wir al le
man nich fal tig lich feh len, so daß, wenn je mand sa gen wol le, er ha be nicht
ge sün di get, er Gott zum Lüg ner ma che, sich selbst ver füh re und die Wahr ‐
heit nicht in ihm sei; und der h. Ja co bus un ter wei set uns aus drü ck lich, daß
der je ni ge, wel cher nur in ei nem Punk te das Ge setz bre che, des gan zen Ge ‐
set zes schul dig sei. Da al so kein Mensch auf Er den ist, der nicht we nigs tens
ei ni ge Feh ler be geht, so gibt es kei nen, der nach der Richt schnur des Ge set ‐
zes vor Gott für un schul dig gel ten und in sei nem Ge rich te Ab so lu ti on er lan ‐
gen könn te. So pro tes tiert ein Mann, der der ge rech tes te war un ter al len sei ‐
nen Zeit ge nos sen. Wie mag ein sterb li cher Mensch, spricht Hi ob (9,2.3.),
recht fer tig be ste hen vor dem star ken Gott? Will er rech ten mit ihm, so
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kann er auf Tau send nicht Eins ant wor ten. Das ist die Er klä rung des
Hei ligs ten un ter den Kö ni gen: Ge he nicht ins Ge richt mit Dei nem
Knecht, spricht Da vid, denn vor Dir ist kein Le ben di ger ge recht. Das ist
al lent hal ben die Er klä rung des größ ten al ler Leh rer. Denn nach dem der h.
Pau lus ei ne lan ge Zeit hin durch die se Ma te rie be trach tet und sie auf das
aus führ lichs te und bün digs te er klärt hat, macht er end lich mit die sen so
merk wür di gen Wor ten den Be schluß: So hal ten wir es nun, daß der
Mensch ge recht wer de oh ne des Ge set zes Wer ke, al lein durch den
Glau ben. Al lent hal ben schließt die ser be wun de rungs wür di ge Leh rer der
Gna de von der Recht fer ti gung al le Ar ten von Wer ken oh ne Aus nah me, wie
sie auch hei ßen mö gen, rein aus. Den wird man et wa sa gen wol len, daß er
nur die Wer ke des Ce re mo ni al ge set zes ver wer fe, de ren Ge rech tig keit ei ne
ty pi sche, ei ne vor bild li che und dar um un fä hig war, uns vor Gott zu hal ten?
– Aber er er klärt ja aus drü ck lich, daß das Ge setz, von wel chem er re det,
das je ni ge sei, wel ches ver bie tet zu steh len, zu ehe bre chen und den Göt zen
zu die nen; und das sind doch, wie je der weiß, Ge bo te, die dem Sit ten ge setz
an ge hö ren. Oder will man sa gen, daß er nur die je ni gen Wer ke ver dam me,
wel che in dem Stan de der Na tur und durch die blo ßen Kräf te des frei en
Wil lens ge sche hen, wie die Tu gen den der Hei den, nicht aber die je ni gen,
wel che im Stan de der Gna de gethan wer den, wie z.B. die der Ge rech ten? –
Aber auch dar über ent deckt er uns eben so klar sei ne Mei nung, wenn er das
Bei spiel Abra hams und Da vids an führt, wel che kei nes we ges durch die
Wer ke ge recht ge wor den sei en. Denn be fan den sich Abra ham und Da vid
nicht im Stan de der Gna de, ge hör ten sie nicht zu der Zahl der Hei li gen?
War nicht der Ei ne der Va ter al ler Gläu bi gen und der An de re der Mann
nach dem Her zen Got tes? und den noch sind die Wer ke die ser bei den aus ge ‐
zeich ne ten Pa tri ar chen kei nes we ges die Ur sa che ih rer Recht fer ti gung ge we ‐
sen nach der Be mer kung des h. Pau lus. Da al so der Mensch durch sei ne
Wer ke nicht ge recht fer ti get wer den kann, so bleibt ihm nur ein Weg of fen,
das ist die Gna de sei nes Got tes, die Barm her zig keit sei nes Rich ters, es ist
die Huld sei nes Herrn. Wir wer den al so in der That ge recht fer ti get durch
Gna de, durch Barm her zig keit, durch die Gü te und Lie be des himm li schen
Va ters, der, wäh rend er in uns kei ne Ge rech tig keit fin det, in sei nem Mit leid
den Be weg grund un se rer Recht fer ti gung fin det und uns durch ei nen Act der
Nach sicht los spricht wie ein Fürst, der ei nem Ver bre cher Gna de er wei set.
Da her läßt dann auch die h. Schrift die Recht fer ti gung in der Ver ge bung der
Sün den be ste hen; wie es der Apo stel durch die se Wor te des Psal mis ten be ‐
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weist: Wohl dem, dem die Ue ber tre tun gen ver ge ben sind, dem die Sün ‐
de be deckt ist. Wohl dem Men schen, dem der Herr die Mis sethat nicht
zu rech net Ps. 32,1.2.). Er sagt nicht: Glücks elig sind die, wel che ei ne voll ‐
en de te Hei lig keit, ei ne fle cken lo se Rein heit be sit zen, von de nen die Au gen
des Al ler hei ligs ten nicht hin weg bli cken kön nen: denn auch sol che Glücks ‐
eli ge gibt es nicht; es ist ei ne ein ge bil de te, ide el le Glücks elig keit, die man
in der Wirk lich keit hier auf Er den nicht antrifft. Das wah re Glück des Men ‐
schen be steht in der Ver ge bung sei ner Sün den und in der Gna de sei nes Got ‐
tes. Hier war es, wo je ner gro ße Pro phet sei ne Recht fer ti gung such te, wenn
er aus rief: O Ewi ger, wenn Du auf un se re Un ge rech tig keit ach test, wer
mag be ste hen? Aber es ist Ver ge bung bei Dir. O mein Gott, spricht er, ich
fin de nichts in mir selbst, wo durch ich mich in Dei ner Ge gen wart recht fer ti ‐
gen könn te. Wenn ich mich an schaue, so er bli cke ich in mir nur Stoff zur
Ver zweif lung, das Blut des Uri as, die Schän dung der Bath se ba, die Zäh lung
mei nes Vol kes, und tau send an de re schwar ze und schreck li che Sün den stel ‐
len sich mei nen Au gen dar; mein Ge wis sen klagt mich an, das Ge setz ver ‐
dammt mich, je der Tag mei nes Le bens wirft mir Ver ir run gen vor, ich schau ‐
de re vor dem Ge dan ken an die Zahl und Grö ße mei ner Sün den – voll
Scham vor mir selbst wen de ich mich zu Dir, o mein Gott, um an zu fle hen
Dei ne Barm her zig keit, und um das von Dei ner Gna de zu er lan gen, was ich
von mei ner Ge rech tig keit nicht hof fen kann. Auf die sel be Wei se re det uns
der apo sto li sche Ver fas ser des Brie fes an die He brä er an, in dem er aus ruft:
Las set uns hin zu ge hen zum Gna den thron, da mit wir Barm her zig keit
er lan gen. Er will nicht, daß wir zum Thron der Ge rech tig keit ge hen, denn
da könn ten wir nicht be ste hen und wür den nichts zu rück brin gen als ein ver ‐
wirr tes An ge sicht. Das ist ein Thron, viel fürch ter li cher als der des Salo mo,
zu des sen Sei ten zwölf Lö wen stan den, und wohl möch ten wir hier auch
schrei en wie je ne Un glü ck li chen in der Of fen ba rung: Ihr Ber ge fal let über
uns und be de cket uns vor dem An ge sich te des sen, der auf dem Thro ne
sit zet. Der Barm her zig keit müs sen wir uns dar stel len, nicht um von ihr die
Er klä rung uns rer Un schuld zu er lan gen, son dern die Ver zei hung uns rer
Sün de. Der h. Bern hard er kann te die Sa che al so und in die sem Ge füh le
sprach er das schö ne und wah re Wort: die Ge rech tig keit des Men schen ist
die Ver ge bung Got tes. In die ser gött li chen Nach sicht und Ver ge bung,
spricht der wah re Gläu bi ge, will ich mein gan zes Ver dienst su chen. Wenn
ich vor Gott er schei nen wer de, so will ich mich kei nes wegs be ru fen auf die
Rein heit mei ner Wor te: denn ich bin un rei ner Lip pen, auch nicht auf die
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Hei lig keit mei ner Ge dan ken: denn ich bin von Na tur un be schnit te nen
Her zens; eben so we nig auf die Un be schol ten heit mei ner Hand lun gen,
denn das Gu te, das ich will, thue ich nicht; was mich aber vor dem Rich ‐
ter stuh le die ses al ler höchs ten Rich ters trös ten und si chern wird, das wird
sei ne Barm her zig keit und sei ne vä ter li che Gü te sein. oder wenn ich ei ne
Ge rech tig keit be darf, um vor sei nem Rich terthro ne zu be ste hen, wo ich
nothwen di ger wei se Re chen schaft ge ben muß von mei nen Hand lun gen, so
wird es nicht die mei ni ge sein, wel che ich zum Vor schein brin gen wer de,
denn ach! - al le mei ne Ge rech tig keit ist wie ein be su del tes Kleid, son dern
es wird die Ge rech tig keit mei nes Hei lan des sein, wel che al lein in dem
schar fen Ge rich te des Ewi gen die Pro be hält und al lein von Ge wicht ist auf
der Waa ge sei nes Hei ligt hums, um ihr zu mei nen Guns ten das Ue ber ge ‐
wicht auf der Sei te des Le bens und des Heils zu ge ben; ei ne Ge rech tig keit,
wel che weit ent fernt der Gna de ent ge gen ge setzt zu sein, viel mehr die ers te
und höchs te Bedin gung al ler Gna de ist. Denn die Gna de bie tet uns die sel be
ent ge gen, die Gna de schenkt sie uns, die Gna de ver schafft sie uns auf al ler ‐
lei Wei se, und wir sind da für ganz al lein der Gna de des sen ver bun den, der
sei nen Sohn für uns zur Sün de ge macht hat, auf daß wir in ihm wür den
die Ge rech tig keit Got tes. – Die se be wun de rungs wür di ge Ge rech tig keit
war es, wel che Pau lus selbst, der hei li ge Pau lus, die ses aus er wähl te Rüst ‐
zeug, die ser gro ße Wie der ge bo re ne zu sei ner Recht fer ti gung wünsch te,
wenn er den sehn süch ti gen Wunsch aus s prach: er fun den zu wer den als ein
sol cher, der da ha be sei ne Ge rech tig keit nicht aus dem Ge setz, son dern
die durch den Glau ben an Chris tum kommt. (Phil. 3,9.).

Stei gen wir denn end lich zu der letz ten Staf fel des Heils hin auf – zur Ver ‐
herr li chung. – Hier wer den wir die Gna de in ih rer gan zen Herr lich keit
strah len se hen und der un schätz bar Werth der sel ben wird uns oh ne Zwei fel
drin gen, an zu er ken nen, daß wir aus Gna den se lig wor den sind. Denn
wenn man die un aus sprech li che Grö ße und un end li che Herr lich keit der
Gna de und des ewi gen Le bens wohl er wägt, so wird man wohl ein ge ste hen
müs sen, daß dieß nicht ein ver dien ter Lohn ist, daß wir es nicht er hal ten als
ei ne Sa che, die wir er wor ben ha ben, son dern als ei ne pu re Gna de, und daß
Gott uns das sel be gibt, nicht, weil er es schul dig ist, son dern aus Lie be; es
ist eher ei ne Ver schwen dung sei ner Frei ge big keit, als ei ne Be loh nung sei ner
Ge rech tig keit. Auch der glücks eli ge Apo stel Pau lus ver si chert uns, daß es
ei ne Ga be und noch da zu ei ne ganz frei wil li ge Gna den ga be sei. Denn was
be deu tet das Wort, wel ches sich in der merk wür di gen Stel le: der Tod ist
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der Sün de Sold, aber die Ga be Got tes ist das ewi ge Le ben. War um än ‐
dert er hier die Aus drü cke, hier, wo er doch ei nen Ge gen satz auf stellt, wo
al so die Wor te ge nau sein, und sich be stimmt und deut lich ein an der ent spre ‐
chen müs sen? Dar um, weil er uns den Ge dan ken ein drü ck lich ma chen will,
daß bei Sün dern wohl von ei nem Sol de die Re de sein kann, daß aber bei
den Ge rech ten das Le ben nur ei ne Ga be, ei ne Gna den ga be ist. Und in der
That, wie soll ten doch un se re Wer ke uns das ewi ge Le ben ver die nen kön ‐
nen? Wenn von Ver dienst die Re de sein soll te, so wä re es doch nothwen dig,
daß un se re Wer ke von uns selbst, von un se ren eig nen Kräf ten her rühr ten, da
es ja au gen schein lich am Ta ge liegt, daß wenn sie an der wärts ihren Ur ‐
sprung ha ben, der, wel cher sie in uns voll bringt, uns nicht ver pflich tet ist,
son dern im Ge gent heil, wir sind ihm zum dan ke ver bun den. Und kom men
denn nicht al le un se re Wer ke von Gott? Sind sie nicht Wir kun gen sei nes
Geis tes und Er zeug nis se sei ner Gna de? Er ist es ja, der in uns mit Kraft das
Wol len und Voll brin gen schafft nach sei nem Wohl ge fal len, und es kann
so gar nie mand Je sum ei nen Herrn hei ßen oh ne den heil. Geist. Wenn
von Ver dient die Re de sein soll te, so müß ten un se re Wer ke voll kom men
und un se re Per so nen feh ler los sein. Denn wo Un voll kom men heit und Sün ‐
de ist, da ist man der Ver ge bung be dürf tig; Ver ge bung aber und Ver dienst
sind gänz lich un ver ein ba re Din ge. Es ist folg lich den Men schen un mög lich,
et was zu ver die nen; denn wer könn te wohl sa gen: ich ha be mein Herz ge ‐
rei ni get und bin frei von Sün den? Wo ist die See le auf Er den, die so ge hei li ‐
get wä re, daß ihr der Herr nicht den Vor wurf ma chen könn te, den er an den
En gel der Ge mein de von Asi en rich tet: ich ha be et was wi der dich!? –
Wenn von Ver dienst die Re de sein soll te, so müß te doch ei ni ger ma ßen ein
Ver hält niß statt fin den zwi schen un se ren Wer ken und der Herr lich keit und
die se bei den Din ge müß ten doch von ei nem ohn ge fähr glei chen Wert he
sein: denn das müß te doch ein un ver nünf ti ger Mensch sein, der, wenn er
sei nem Fürs ten ei ne Hand voll Gras oder ein Glas Was ser dar reich te, be ‐
haup ten woll te, er ha be da mit sei nen Thron und sein Di a dem ver dient. Und
wie groß und of fen bar ist nicht die Un gleich heit zwi schen un se ren Wer ken
und dem ewi gen Le ben? Die ei nen sind end lich und das an de re un end lich;
die ei nen sind vor über ge hend und dau ern nur ei nen Au gen blick, das an de re
ist ewig und dau ernd durch al le Aeo nen hin durch; die ei nen sind un voll ‐
kom men und man gel haft und das An de re ist die Voll kom men heit selbst. –
Oh ne Zwei fel ist das Mär ty rer thum un ter al len gu ten Wer ken das herr lichs te
und be wun de rungs wür digs te für die Men schen wie für die En gel. Das ist ja
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die Kro ne der Hei lig keit, es ist die letz te An stren gung der höchs ten Tu gend,
es ist das schwers te und kost bars te Op fer der Gläu bi gen. In des sen auch das
Mär ty rer thum steht nicht im Ver hält niß zu der un faß ba ren Herr lich keit der
himm li schen Glücks elig keit, weil ja der Apo stel, nach dem er die Waa ge zur
Hand ge nom men, um die se din ge ge gen ein an der ab zu wä gen, fin det, daß
wohl er wo gen die Lei den die ser Zeit nicht von ger ne ab ge wo gen wer den
kön nen ge gen die Zu künf ti ge Herr lich keit, die an uns soll geof fen ba ret
wer den (Röm. 8,18.) – Fer ner, um zu ver die nen, dürf ten wir auch nicht zu
den gu ten Wer ken ver pflich tet sein, wel che wir voll brin gen: denn das Ver ‐
pflich tetsein hebt das Ver dienst auf: ein Mensch ver dient gar nichts von sei ‐
nem Gläu bi ger, wenn er ihm be zahlt, was er ihm schul dig ist; ja wenn der ‐
sel be ihn vor Ge richt be lang te, um sich be zahlt zu ma chen, so wür de der
Schuld ner zu ver läs sig kei nen gu ten Emp fang zu er war ten ha ben. Und sind
wir denn Gott nicht un se re Per so nen, un ser We sen, un ser Le ben, un se re Ge ‐
dan ken, Wor te und Wer ke schul dig? Mit ei nem un wi der leg li chen Grun de
schlägt der ewi ge Sohn Got tes al les Ver dienst danie der und stürzt es von
Grund aus über den Hau fen in die sen Wor ten des Evan ge li ums: Wenn ihr
Al les gethan habt, was ihr zu thun schul dig seid, so spre chet: wir sind
un nüt ze Knech te, – war um? - weil ihr nur gethan habt, was ihr zu thun
schul dig seid. (Luc. 17, V. 10.)

Las set es uns denn nun ein ge ste hen, las set es uns an er ken nen in je der Be ‐
zie hung, daß wir se lig wor den sind aus Gna den. Un ser Heil ist so voll stän ‐
dig das Werk der Gna de, daß man es, von wel chem Stand punkt man es be ‐
trach ten, von wel cher Sei te man es an schau en mag, nim mer mehr aus ei ner
an dern Quel le ab lei ten kann. So sagt auch herr lich je ner Kir chen va ter, des ‐
sen Wor te wir durch weg als ge wich ti ge Be le ge über die sen Ge gen stand an ‐
ge führt ha ben: Die Gna de ist auf kei ne and re Wei se Gna de, als wenn sie
in je der Be zie hung ei ne freie (gra tu i ta) ist. Hin weg ge schleu dert wer de der
Wahn von der Wür dig keit un se rer Wer ke; ver bannt sei aus un serm Glau ben
und aus un serm Geis te der Ge dan ke an Ver dienst, oder wenn wir‘s fest hal ‐
ten wol len, so ge sche he es ein zig und al lein in dem Sin ne des from men und
geist rei chen Ab tes von Clair vaux, den ich mit Ab sicht über die sen Ge gen ‐
stand re den las se, weil sein Zeug niß nicht im min des ten ver däch tig sein
kann. “Mein Ver dienst,“ spricht er, “ist die Barm her zig keit des Herrn;
ich bin nicht gänz lich von Ver dienst ent blößt; soll ich nicht, so lan ge Er
es nicht ist von Barm her zig keit, mei ne Ge rech tig keit prei sen? Herr, ich
will die Dei ni ge er zäh len und ich will ewig Dei ner Barm her zig keit lob ‐
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sin gen.“ Sie he, das ist das ein zi ge un be schol te ne und recht gläu bi ge Ver ‐
dienst. Las set uns nim mer mehr ein an de res an er ken nen, las set uns nim mer
ei nen An spruch ma chen auf den Him mel, als wenn er uns wie ei ne Er obe ‐
rung kraft un se rer An stren gun gen ge büh re. Nim mer dür fen wir hof fen,
durch un se re Kräf te hin ein zu stei gen, und wenn wir auch Ber ge auf Ber ge
thür men und Wer ke auf Wer ke häu fen. Das wä re ei ne Gi gan ten-Un ter neh ‐
mung, wel che Gott son der Zwei fel mit sei nem Blitz tref fen müß te. – Er in ‐
nern wir uns wohl dar an, daß Esau, als er auf die Jagd lief, Wild pret zu fan ‐
gen, den vä ter li chen Se gen ein büß te, daß aber Ja cob, wäh rend er bei sei ner
Mut ter blieb, sich in sei nes äl te ren Bru ders Klei der hül le te und sich nur von
ei nem Zick lein aus der He er de näh re te, die sen so kost ba ren und er sehn ten
Se gen emp fing. Das deu tet dar auf hin, daß die je ni gen, wel che ihr glück
durch die Wer ke er ja gen wol len und nach der Ge rech tig keit des Ge set zes
ren nen, ganz oh ne Zwei fel ver lie ren, was sie zu fin den mei nen. Die je ni gen
aber, wel che sich fest hal ten und an schmie gen an die Gna de, die se gü ti ge
Mut ter, de ren Zärt lich kei ten un end lich sind; die sich klei den in die lieb lich
duf ten den Ge wän der ihres äl te ren Bru ders, Je su Chris ti un se res Herrn, des ‐
sen Ge rech tig keit un se re Sün den be deckt; die da vor Gott brin gen als ei ne
an ge neh me Spei se die ses Lamm sei ner He er de, die ses Lamm, son der Makel
und Fle cken, wel ches die Sün den der Welt trägt, - sie sind es, wel che ganz
zu ver läs sig den Se gen des himm li schen Va ters davon tra gen. – Oder, um
mich ei nes an dern Bei spiels von dem sel ben Ja cob zu be die nen, so wis sen
wir ja, daß er mit dem Ewi gen rang und in die sem Kamp fe Sie ger blieb.
(Hos. 12,5.). Aber wißt ihr auch, wie er die sen all mäch ti gen Geg ner be sieg ‐
te? Er wein te, sagt der Pro phet Ho seas, und fle he te um Gna de; sei ne Waf ‐
fen wa ren bloß Thrä nen; sei ne Kraft: das auf rich ti ge Be kennt niß sei ner
Schwach heit. So müs sen wir kämp fen mit Gott, wenn wir den Sieg in sei ‐
nem Ge rich te davon tra gen wol len. Nicht da durch soll es ge sche hen, daß
wir stolz un se re Un schuld be haup ten, son dern daß wir un se re Sün den be ‐
wei nen; nicht da durch, daß wir Recht be hal ten wol len vor sei ner Ge rech tig ‐
keit, son dern da durch, daß wir um Gna de bit ten und ihn de müthig an fle hen,
daß er barm her zig mit uns han deln wol le. Las set uns das Heil in Wahr heit
an schau en als ei ne Gna de, laßt uns in die Fuß stap fen je ner vier und zwan zig
Ael tes ten in der Of fen ba rung tre ten, durch wel che der hei li ge Geist uns den
gan zen Kör per der Kir che des Al ten wie des Neu en Tes ta men tes vor Au gen
stellt; sie wer den ih re Kro nen vor den Thron Got tes nie der und er ken nen es
an, daß sie die sel ben ganz al lein von sei ner Frei ge big keit emp fan gen. nie ‐
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mals wol len wir an die ver spro che ne und im Him mel auf be hal te ne Se lig keit
ge den ken, oh ne zu gleich in un serm Her zen mit Da vid zu spre chen: Nicht
uns, Herr, nicht uns, son dern Dei nem Na men ge büh ret al le Eh re um
Dei ner Gna de und Wahr heit wil len. (Ps. 65,1.) Du könn test uns ver der ‐
ben, und machst uns se lig; Du könn test uns mit Dei nem Blitz zu Bo den
schla gen, und krö nest uns; Du könn test uns in den Ab grund der Höl le wer ‐
fen, und er hebst uns in Dein Pa ra dies. So ist es denn Dei ne Barm her zig ‐
keit, o Herr, daß wir nicht gar aus sind. Und wir wüß ten ja kei nen an dern
Grund an zu füh ren, als al lein Dei ne Gna de.

In un se rem Herrn Je sus Chris tus ge lieb te Brü der! O, wel che Ge dan ken und
Emp fin dun gen muß nicht die se herr li che Leh re in uns her vor ru fen! Wahr ‐
lich, sie ist so frucht bar, sie ist so über schwäng lich reich an Un ter wei sun ‐
gen, daß man sie wohl mit je nen Spring brun nen ver glei chen mag, wel che
ihr Was ser durch ver schie de ne Röh ren em por trei ben, das nach der Zahl der
ver schie de nen Ab lei ter her aus zu strö men such te. Denn auch die Gna de ist
ein ins ewi ge Le ben quil len de Was ser, wel che sich auf ver schie de ne Wei se
von al len Sei ten her aus brei tet. Wir müs sen jetzt noch ein we nig bei die ser
gött li chen Quel le ver wei len, um voll ends un ser Ge fäß dar aus zu fül len, und
um ei ni ge der haupt säch lichs ten Leh ren dar aus zu schöp fen, wel che sie uns
dar bie tet, theils für die Be leh rung und Un ter wei sung un se res Geis tes, theils
zum Trost für un ser Ge wis sen, theils zur Hei li gung un se rer See len.
Zu erst mö gen wir hier wohl vor al len Din gen den Vor zug un se rer Re li gi on
ins Au ge fas sen, und ein Urt heil fäl len, wel che von bei den Leh ren die bes te
und si chers te ist, ob die ei ne, wel che dem Men schen die Eh re sei ner Ret ‐
tung zu schreibt, oder die an de re, wel che sie al lein Gott an heim gibt. Denn
wel ches muß das End ziel ei ner gu ten und wah ren Re li gi on sein? – Oh ne
Zwei fel die Ver herr li chung Got tes. Und wie kön nen wir ihn bes ser ver herr ‐
li chen, als wenn wir un ser gan zes Heil sei ner Gna de zu schrei ben? Man
wird doch im mer ein ge ste hen müs sen, daß die ser Glau be von ei nem gu ten
Grund satz, von ei ner hei li gen De muth, von ei ner from men Ehr furcht vor
Gott, von ei nem lo bens wert hen Be geh ren her zu lei ten ist, Ihn zu ver herr li ‐
chen und sei ne Gü te zu rüh men. Ich will den Fall stel len, wir täusch ten uns
in die sem Ge dan ken; ich will an neh men, es wä re ein Irr thum, dem Ewi gen
ei ne Eh re zu ge ben, die ihm nicht ge bühr te. Nun, die ser Irr thum wä re doch
in der That un schul dig und hei lig, un mög lich könn te er den Au gen des sen
miß fäl lig sein, der den De müthi gen sei ne Gna de schenkt. Mein Ver bre chen
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wä re, daß ich mei nem Gott zu viel gä be, zu viel sei ner Gna de zu schrie be,
in dem ich ihn als den Ur he ber al les Gu ten in mir an er kenn te. Nun, das ist
ein glücks eli ger Feh ler, den ich nie mals be reu en wer de, und ich fürch te
auch nicht, je mals dar über ge straft zu wer den. Weit lie ber will ich mich al so
in De muth er nied ri gen, als mich stolz er he ben. Es ist mir weit si che rer, mei ‐
ner ei ge nen Eh re zu ent sa gen, de ren Ver ach tung of fen bar un schul dig ist, als
die Eh re Got tes an zu tas ten, wo der ge rings te Ein griff un end lich straf wür dig
ist. Wenn ich vom Him mel ge ru fen wä re, wie der h. Pau lus, durch ei nen au ‐
ßer or dent lich glän zen den Ruf, wenn ich Apo stel wä re, wie er es war, ja
wenn ich auch durch ein un ver gleich li ches Vor recht in das Pa ra dies ent ‐
zückt wä re, so woll te ich mich doch lie ber mit ihm für den vor nehms ten
un ter al len Sün dern ach ten und an er ken nen, daß die Barm her zig keit Got ‐
tes mich ge macht hät te, als mich mit je nem Pha ri sä er rüh men, daß ich nicht
sei wie die an dern Leu te und ir gend ei ne be son de re Ei gen schaft zu be sit zen,
wel che Gott ver pflich ten soll te, mich den an dern vor zu zie hen. Seg nen wir
denn, lie ben Brü der, seg nen wir un se re Re li gi on auch in die ser Hin sicht,
wel che uns ei ne so hei li ge und heils ame Ge sin nung ein flößt. Er ken nen wir
an, daß sie nur von Gott kom men kann, weil sie sich ganz auf Gott be zieht
und nur auf die Ver herr li chung sei ner Eh re ab zielt. Ge ste hen wir ein, daß
sie ein Werk der Gna de ist, weil sie nur Gna de pre digt, Gna de ath met, und
weil sie, in dem sie der Na tur je den An laß zur Selbs t er he bung raubt, uns in
ei ne hei li ge Nied rig keit ver setzt, wel che dem, der den Hof fär ti gen wi der ‐
steht, nur wohl ge fäl lig sein kann.

Es muß al so die se Leh re von der Gna de uns in die De muth trei ben, sie muß
uns je de Mei nung von uns sel ber neh men, sie muß uns von Her zen glau ben
und mit dem Mun de be ken nen leh ren, daß die Ur sa che al les des sen, was
wir sind, und al les des sen, was wir be sit zen, die Gna de des Herrn ist. Wenn
wir ge recht, wenn wir gläu big sind, wenn wir ei ne lau te re Re li gi on be ken ‐
nen, wenn wir ein hei li ges und recht schaf fe nes Le ben füh ren, wenn wir ir ‐
gend Vor zü ge be sit zen, die uns ei ne wich ti ge Stel lung ge ben auf Er den, und
die uns dem Him mel werth ma chen, so laßt uns nicht so blind und un dank ‐
bar sein, daß wir uns den Ruhm davon sel ber bei mes sen. Las set uns nicht in
un se re Stri cke fal len und in un se ren eig nen Net zen ein Op fer wer den. Al les
ist von Gott und von dem Va ter der Lich ter kommt al le gu te und voll ‐
kom me ne Ga be her ab. Al le un se re Ta len te ha ben wir aus sei nen Schatz ‐
kam mern, es sind Ge schen ke sei ner Hand und nicht Zin sen un se rer Ca pi ta ‐
li en. Denn in uns selbst ist von Na tur nichts als Bö se, ,in un se rem Flei sche
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woh net nichts Gu tes (Röm. 7,18.), und wohl mag man von un serm Flei ‐
sche mit Nach druck be ja hen, was Na tha na el von Na za reth nur zwei felnd
aus s prach: Was kann da her Gu tes kom men? (Joh. 1,46.) Die Tu gen den
sind kei nes wegs Pflan zen, wel che von selbst auf un serm Her zen sa cker
wach sen; auch ist un ser Sor gen und Ar bei ten nicht im Stan de, sie kei nem
zu ma chen. Der Auf gang aus der Hö he hat sie ins Le ben ge ru fen, der
himm li sche Va ter selbst ist es, der sie mit sei ner Hand in uns pflanzt, der sie
be t haut mit sei ner Gna de und ih nen das Wachst hum gibt durch sei nen Geist.
Wie Da vid, nach dem er den Go li ath be siegt, das Schwert die ses Rie sen in
das Haus des Herrn nie der leg te, um Ihm die Hul di gung für sei nen Sieg dar ‐
zu brin gen, und um es laut zu be zeu gen, daß er die Er lan gung des sel ben
nicht sei nem Muth, sei ner Kraft, sei ner Ge schick lich keit, son dern al lein
dem Bei stan de des Got tes der Heer scha ren zu schrei be, eben so sol len auch
wir Ihm die Eh re dar brin gen von al lem, was uns glü ck lich ge räth und ihm
den ge rech ten Tri but ent rich ten durch de müthi ge Dank bar keit. Un se re gan ‐
ze Tüch tig keit kommt von Ihm, und wir zie hen sie nicht aus un se rer Na tur,
wie die Spin ne ihr Netz zie het aus ihren ei ge nen Ein ge wei den, son dern von
sei ner Gna de, wie die Bie ne ihren Ho nig zieht aus dem sü ßen Man na des
Him mels, wel ches auf die Blu men her ab rie selt. Wir müs sen sie ganz al lein
auf die sen be wun de rungs wür di gen Ur he ber zu rück füh ren, ihm müs sen wir
je de emp feh lens wert he Ei gen schaft, die wir be sit zen, und je de gu te Hand ‐
lung, die wir ver rich ten, zu schrei ben – und al les das ist nicht aus uns, son ‐
dern Got tes Ga be ist es. (Ephes. 2,8.) Seid ihr al so dar nie der ge beugt in ei ‐
ne hei li ge Nied rig keit durch die Be trach tung der Gna de? O er hebt euch nur
als bald, ihr Gläu bi gen, durch ei ne fes te und christ li che Zu ver sicht. Denn
die se ist noch ei ne der haupt säch lichs ten Wir kun gen, wel che die Gna de in
eu ern Her zen her vor brin gen muß. Frei lich, hät tet ihr es mit der Ge rech tig ‐
keit Got tes zu thun, soll tet ihr nach der Stren ge des Ge set zes ge rich tet wer ‐
den, wä re eu er Heil von der Vor treff lich keit und Wür dig keit eu rer Wer ke
ab hän gig, ach so müß tet ihr schau dern, müß tet euch ab här men und in ste ter
Un ge wiß heit, in lau ter Zwei feln le ben. Als dann möch tet auch ihr wohl aus ‐
ru fen wie Mo ses auf dem Si nai, als er den un er träg li chen Glanz der Ma je ‐
stät Got tes er blick te und die Don ner sei ner fürch ter li chen Ge rech tig keit rol ‐
len hör te: Ich zit tre und bin ganz er schro cken! Aber ihr seid aus Gna den
se lig wor den, und folg lich dürft ihr eu re Be sorg niß ver ban nen, ihr habt es
mit ei nem barm her zi gen und gü ti gen Gott zu thun, der nicht liebt den Tod
des Sün ders, son dern daß er sich be keh re und le be, der un se re Schwä chen
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ent schul di get und un se re Un voll kom men hei ten trägt, der uns um sonst un se ‐
re Mis setha ten ver gibt, und der gleich wie ein Va ter über sei ne Kin der
über die je ni gen sich er bar met, die ihn fürch ten. (Ps. 51,13.) Dar um
Muth, ihr ar men Sün der, wenn euch eu re Sün den den Schrei aus pres sen:
Ich elen der Mensch; die Barm her zig keit Got tes soll euch schon als bald in
den an ge neh men Tri umph ge sang ein stim men leh ren: Wir dan ken Gott
durch Je sum Chris tum un sern Herrn. Und sagt nur nicht, daß eu re Sün ‐
den groß sind und ih re An zahl euch in Schre cken setzt. Denn wie groß und
zahl reich sie auch sein mö gen, die Gna de, wel che euch ret tet, ist noch weit
grö ßer, denn sie. Sie ist un er meß lich, sie ist un end lich, und wo die Sün de
mäch tig ge wor den ist, da ist doch die Gna de viel mäch ti ger ge wor den.
(Röm. 5,20.) Sie ist ein Ab grund, der grund los ist; sie ist ein Ocean oh ne
Ge sta de, und gleich wie die Sünd fluth die gan ze Welt über schwemm te und
eben so wohl die Gip fel des Cau ca sus und des Ara rat, die Hö hen der Al pen
und Py re nä en, als die nied ri ge ren Lan de und die tiefs ten Ge gen den der Er de
be deck te, so ist auch die Gna de Got tes ei ne glücks eli ge und heil vol le Fluth,
wel che die größ ten Sün den eben so wohl als die kleins ten ver birgt. Die se
Gna de ist ei ne Stadt der Zu flucht, wo nicht nur die Feh ler der Un acht sam ‐
keit, son dern so gar die schreck lichs ten Ver bre chen ge schirmt sind vor den
Ver fol gun gen der gött li chen Ra che, wenn man sich da hin in wah rer Reue
zu rück zieht. Es ist ein Tem pel der Barm her zig keit, wo auch selbst die Zöll ‐
ner, d.i. die größ ten un ter al len Sün dern, kaum in dem Ge füh le ei ner wahr ‐
haf ti gen Zer knir schung an ih re Brust schlu gen, als sie auch schon ge recht ‐
fer ti get hin ab gin gen in ihr Haus. Der Thron die ser wun der ba ren Gna de ist
ein Thron, an des sen Stu fen man Ab laß brie fe fin det für al le Schul di gen,
und die Un keu schen, wie Lot, die Ehe bre cher, wie Da vid, die Ver fol ger, wie
Saul, die Lie der li chen, wie je ne Sün de rin im Evan ge lio, ge hen sie nur in
ernst li cher Bu ße da hin, wer den mit of fe nen Ar men auf ge nom men und er ‐
hal ten die Los spre chung, de ren sie be dür fen. In die ser Gna de kann ich mich
al so mei nes Got tes ver si chert hal ten, wie groß auch die Un wür dig keit mei ‐
nes Le bens sein mag. Ich wer de mit Da vid den ken und spre chen: Herr, in
mir ist Sün de, aber bei Dir ist Ver ge bung; ich bin ein Ue ber tre ter vom
Mut ter lei be an, aber Du bist barm her zig in al le Ewig keit; mei ner Sün den
sind mehr, als Haa re auf mei nem Schei tel, aber Dei ner Barm her zig kei ten
sind mehr als Ster ne am Him mels zelt, als Sand am Mee res ufer. Sie ist es,
wel che dem Ge wis sen die wah re Ru he gibt, in dem Scho ße der Gna de, da
fin det sich die wah re Fried lich keit der See le. Sonst ist al lent hal ben nichts
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als Un ru he und Furcht, und die Er fah rung lehrt es, wie die je ni gen, wel che
ihr Heil in dem Ver diens te der Wer ke su chen, mit Zwei feln of fen bar ihr Ge ‐
wer be trei ben, und frei lich, sie müs sen auch wohl und kön nen nicht an ders.
Denn was sie auch im mer sa gen und thun mö gen, ihr Ge wis sen be züch ti get
sie in ner lich, daß sie ge gen den Him mel und vor Gott ge sün di get ha ben und
kei ne Ge rech tig keit be sit zen, wel che in der Prü fung des Wel ten rich ters
Stand hal ten könn te. Da her je ne Zwei fel, die nicht ge löst wer den kön nen,
da her die se Ur sa che, die sich nicht will be sänf ti gen las sen, die se Angst, die ‐
se Schre cken, wel che den Sün der in un heil ba re Un ru he wer den vor Al lem,
wenn der Tod sei ne Hand aus streckt und man sich nun an schi cken muß, vor
dem furcht ba ren Rich ter stuhl zu er schei nen, wo das letz te Urt heil ge spro ‐
chen wird. Denn wie gu tes Mu thes sich auch die Men schen wäh rend ihres
Le bens an stel len mö gen, rü cken die letz ten Stun den her an, dann er schreckt
sie das Ge richt Got tes, das sie na he vor sich se hen; das fürch ter li che
Schwert sei ner Ge rech tig keit macht sie be ben, sie füh len sich schul dig in
ihrem Ge wis sen, und wenn sie als dann kei ne an de re Zu flucht ha ben als ih re
Wer ke, so fehlt nicht viel, daß sie in den Con vul si o nen, Zu ckun gen und
Aengs ten da hin ster ben, wel che nicht so wohl von dem sich auf lö sen den
Kör per, als von der Zer rüt tung und Nie der ge schla gen heit ih rer ar men See le
her rüh ren. Dar um hat denn auch ein ge lehr ter und be rühm ter Car di nal, ge ‐
drun gen von der Kraft der Wahr heit, nach dem er zu vor den Stand der gu ten
Wer ke aus al ler Macht be haup tet und al le An stren gung sei nes Geis tes dar an
ge setzt hat te, das Ver dienst und die Wür dig keit der sel ben zu vert hei di gen,
end lich nicht um hin ge konnt, das Be kennt niß ab zu le gen: „daß es we gen der
Un si cher heit un se rer ei ge nen Ge rech tig keit, und we gen der Ge fahr ei nes
nich ti gen ei te len Ruh mes das si chers te sei, sein gan zes Ver trau en ein zig und
al lein auf die Barm her zig keit und Gü te Got tes zu set zen.“ Ach mein Gott,
war um woll ten wir uns denn da mit ab quä len, die Ver dienst lich keit der gu ‐
ten Wer ke zu be haup ten, da de ren Ge rech tig keit un ge wiß ist und die Ge fahr
des eit len Rüh mens klar am Ta ge liegt? Und wenn es das Si chers te ist, sich
ganz al lein der Barm her zig keit Got tes an zu ver trau en, kann man uns dann
wohl ta deln, daß wir das Si chers te wäh len, daß wir das Ge wis se dem Un ge ‐
wis sen, das Un trüg li che dem Ge fähr li chen vor zie hen, und daß wir, statt auf
be weg li chen Sand, der da be trü gen kann al le, die sich dar auf wa gen, auf
den ewi gen Fel sen tre ten, der da fes tig lich hält Al le, die sich auf ihn stüt ‐
zen? So fin det man al so ganz al lein in den Ar men der Gna de die voll kom ‐
me ne Ru he. Wer sich durch ei nen wah ren Glau ben da hin wirft, da hin flüch ‐
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tet, der ge nießt ei nes gött li chen Frie dens, wel cher hö her ist, denn al le Ver ‐
nunft. Er weiß, daß Gott sein Va ter, Je sus Chris tus sein Hei land, daß sei ne
Ver söh nung ge sche hen, sei ne Ver damm niß ab ge than, sei ne Ver ge bung ihm
ver si chert ist; er sie het im Geis te die Him mel of fen und den Je sus, der ihm
die Ar me reicht von der Hö he sei nes Thro nes, und da her kommt ei ne wun ‐
der sa me Stil le in sein Herz, wel che al le Un ge wit ter des Le bens und al le
Schre cken des To des nicht zu stö ren ver mö gen. Er ruft mit dem h. Pau lus
aus: Wer will ei ne Be schul di gung wi der mich an brin gen? Gott ist hier, der
ge recht ge macht. Wer will mich ver dam men? Chris tus ist hier, der ge ‐
stor ben ist, ja viel mehr, der auch auf er weckt ist, wel cher sit zet zur
Rech ten Got tes und ver tritt mich. Ich bin al so ge wiß, daß we der Tod
noch Le ben, we der Ge gen wär ti ges noch Zu künf ti ges mich schei den
kön nen von der Lie be Got tes, wel che er uns be zeu get hat in Chris to Je ‐
su. (Röm. 8.)

Aber, o ihr Gläu bi gen, wenn die Leh re von der Gna de uns ei ne sol che se li ge
Ver si che rung gibt, so darf sie uns kei nes wegs ein schlä fern. Wenn sie uns ei ‐
ne sü ße Zu ver sicht schenkt, so darf sie uns kei nes wegs in den Schlaf der Si ‐
cher heit ver sen ken und die Lie be und den Ei fer der Hei li gung min dern und
schwä chen. Ich weiß wohl, daß man zu al len Zei ten die Gna de in übeln Ruf
zu brin gen trach te te; man hat sie im mer dar be schul digt, als öff ne sie dem
Leicht sinn der Men schen die Thü re, als be güns ti ge sie die Aus schwei fun ‐
gen, Las ter und Schlaff hei ten der Welt kin der, als er zeu ge sie ei ne Ver ach ‐
tung der gu ten Wer ke. Aber es ist schon lan ge her, daß der h. Pau lus die
Leh re von der Gna de von die sem Vor wurf frei ge spro chen, und wenn man
ihn jetzt aufs Neue wi der laut wer den läs set, so dient das, Gott sei ge prie ‐
sen! nur da zu, um die Gleich för mig keit un se rer Leh re mit der Leh re die ses
gro ßen Apo stels ein leuch tend dar zut hun. Denn man hat ihm seit sei nen
Leb zei ten den Vor wurf ge macht, als ver lei te sei ne Theo lo gie die Men schen
zu sa gen: Las set uns in der Sün de be har ren, da mit die Gna de des to
mäch ti ger wer de. (Röm. 6,1.) Aber er wirft die sen läs ter li chen Ge dan ken
durch je ne ihm ei gent hüm li che und ge wöhn li che Ver ab scheu ungs for mel:
Das sei fer ne! weit hin weg und wir spre chen eben so nach ihm: das sei fer ‐
ne, daß die Gna de die Sün de gut hei ße, denn die se Gna de ist wohl ein Zu ‐
fluchts ort für be küm mer te See len, nicht aber für die un bän di gen und un ver ‐
bes ser li chen Re bel len. Sie ist nach sichts voll ge gen Die je ni gen, wel che sich
bes sern, nim mer mehr aber über sieht sie die Fre vel de rer, wel che hart nä ckig
in der Sün de be har ren. Es ist Ver ge bung bei Gott, aber nur dar um, daß man
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ihn fürch te; dar um er klärt der Apo stel, daß die Gna de Got tes, wel che al len
Men schen er schie nen sei, uns züch ti ge, zu verl äug nen das un gött li che
We sen und die welt li chen Lüs te, und züch tig, ge recht und gott se lig zu
le ben in die ser Welt. (Tit. 2,11.12.) Denn was for dert die Gna de? Wahr lich,
sie ver bin det uns zur Dank bar keit, zur Er kennt lich keit, zu lieb rei chen
Hand lun gen, da mit wir ihr un se re Ge gen lie be für ih re Seg nun gen an den
Tag le gen. Und wie zeigt sich die se Ge gen lie be? vor züg lich durch ein gu tes
und hei li ges Le ben. Wie? Soll te Gott uns in Frie den auf ge nom men ha ben,
da mit wir ihm den Krieg er klär ten und ei ne feind se li ge und ewi ge Ver bin ‐
dung schlös sen mit sei nen Fein den, dem Sa tan, dem Fleisch und der Welt?
Er soll te uns von un sern Un rei nig kei ten rein ge wa schen ha ben, da mit wir
wie der zu rück kehr ten in un se ren Mo rast und je den Tag aufs Neue be gin nen,
uns in den Koth und Ge stand un se rer Las ter zu wäl zen? Er soll te uns die
Ar me sei ner Barm her zig keit öff nen, da mit wir ihm das Herz durch bohr ten
und ihn durch un se re Mis setha ten wie mit Dolch sti chen ver wun de ten? Wir
soll ten so un sin nig sein, zu glau ben, daß er uns die Sün den ver gab, da mit
wir nur um so fre cher und un ver schäm ter wür den, ihn zu krän ken? Er soll te
uns sei nen Him mel öff nen, da mit wir die Fins ter nis se und den Ge stand der
Höl le da hin trü gen? Er soll te uns in Emp fang neh men an den Stu fen sei nes
Thro nes, da mit wir dort un se re Göt zen bil der auf pflanz ten, dem Mam mon
op fer ten, der Astar te Weih rauch an zün de ten, die ser scham lo sen Ve nus, wel ‐
che die Mut ter der Hu re reyen ist? Ach, der Herr be wah re uns vor die sem
schänd li chen Ge dan ken, der die Gna de Got tes auf Muthwil len zieht und uns
schlech ter ma chen wür de, als die Teu fel selbst. Denn die se Geis ter der Fins ‐
ter niß, da sie kei nen Theil an der Gna de ha ben, könn ten sie auch nicht miß ‐
brau chen, wäh rend die je ni gen, wel che sie durch ein schänd li ches Le ben
ent hei li gen, sich in ei nem sol chen Stan de der Bos heit be fin den, der sich
noch schlech te rund ver dam mungs wür di ger macht, als die Teu fel selbst.
Wis set denn, daß wir, ob gleich wir nur aus Gna den se lig wer den, den noch
die un um gäng li che Nothwen dig keit der gu ten Wer ke an er ken nen müs sen.
Denn, um noch ein mal mit dem h. Bern hard zu re den, „sie sind nicht die
Ur sa che aber wohl der Weg zum Him mel reich, weil man mit Nich ten auf
dem We ge der Höl le zum Him mel kommt.“ Wol len wir dem nach zu dem
gro ßen Hei le ge lan gen, wel ches die Gna de des Va ters uns ver schafft, das
Ver dienst des Soh nes uns er wor ben hat und die Wir kung des H. Geis tes uns
zu eig net, so gilt es, daß wir uns oh ne auf hö ren da hin auf den Weg ma chen
durch die wah re Hei li gung, oh ne wel che nie mand den Herrn se hen wird.
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Das ist auch die wah re Mei nung des h. Pau lus: denn nach dem er die sen für
die Rein heit der Leh re so wich ti gen Glau bens satz dar gethan, daß wir aus
Gna den se lig wor den sind und nicht durch die Wer ke, so stellt er so gleich
den an de ren Satz fest, der da nö thig ist für die Hei lig keit des Le bens: daß
wir Got tes Werk sind, ge schaf fen in Chris to Je su zu gu ten Wer ken, zu
wel chen Gott uns zu vor be rei tet hat, daß wir dar in wan deln sol len.
(Eph. 2,10.). Er er kennt es an, daß wir nicht durch die Wer ke se lig wor den
sind, in des sen er er klärt, daß sie ge bo ten sei en, auf daß wir dar in nen wan ‐
deln sol len. Es gilt dem nach, daß wir die sen Weg be tre ten und die se kö nig ‐
li che Stra ße ver fol gen, die uns al lein dem Zie le der himm li schen Be ru fung
ent ge gen füh ren kann. Weit ent fernt al so, ein zu stim men in je ne ver ma le dei ‐
te Spra che der Un hei li gen: las set uns Sün de thun, da mit die Gna de des to
mäch ti ger wer de, sol len wir viel mehr im Ge gent heil sa gen: las set uns
nicht mehr sün di gen, weil die Gna de auf ei ne so über schwäng lich barm her ‐
zi ge Wei se in uns mäch tig ge wor den ist. Gott hat uns aus lau ter Lie be un se ‐
re Mis setha ten ver ge ben, las set uns nicht wie der an fan gen, ihn zu er zür nen
und zu be lei di gen durch neue Sün den. Er hat uns be freit von dem Fluch,
den wir ver dient hat ten, wohl an, nun wol len wir le ben als die Ge seg ne ten
des Herrn und ihn lo ben fort und fort aus al len Kräf ten un se rer See le. Er hat
uns theu er er kauft, nun wol len wir ihn prei sen an un serm Lei be und an
un se rem Geis te, wel che ihm ge hö ren. Er hat uns ge ret tet aus Gna den, nun
wol len wir ihm zur Wie der ver gel tung die nen aus Lust und Lie be, da mit wir
einst aus Sei ner Gna de hin über ge hen in Sei ne Herr lich keit, wo un ser Heil,
uns re Hei lig keit, uns re Se lig keit voll en det und un ser Tri umph ewig sein
wird. Dort, wo wir kei ne Ue bel mehr zu fürch ten, nach kei nen Gü tern mehr
zu ver lan gen ha ben, dort wer den wir dann von Ewig keit zu Ewig keit das
Lob die ses gro ßen Got tes sin gen, der uns hat se lig ge macht aus Gna den.
 

Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu meist
auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und dür ‐
fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.

http://www.glaubensstimme.de/
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Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ter ‐
ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie man
die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck li cher ‐
wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ell un ab ‐
hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche Mis si ons ge ‐
sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen Ge fal len tun
wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald Haupt“ da bei – Ge ‐
rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei tet als Mis si o nar in
Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des kirch ‐
li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ge li sche
Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ver band e. V.
(SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein frei es Werk in ner ‐
halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser Ge mein schaft nicht
sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang zwi schen der Ge mein de
und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich ihr im sel ben Glau ben ver ‐
bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“ 68723
SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar bei ‐
ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se ist: web ‐
mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die Tex te ab ‐
schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach lich über ar bei ‐
ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und das De sign der
Glau bens stim me ver schö nern kön nen.

mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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End no ten
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An mer kun gen

[←1]
Wört li che Ue ber set zung von Röm. 9,16. – Die ge naue hol länd. Ue ber set zung al so: Soo [en
is’t] niet des ge nen die will, noch des ge nen die loopt, ma er des ont fer men den Gods.
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